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    Das Buch


    



    Der Planet Genellan wird von den kriegerischen Ulaggi angegriffen. Die kleine Schar seiner Bewohner– Terraner, die fledermausartigen Klippenbewohner und die bärenartigen Konen– kann der schwerbewaffneten Armada der Fremden nichts entgegensetzen. Alle Ansiedlungen werden vernichtet, die Überlebenden fliehen unter der Führung von Raumpilotin Sharl Buccari in die Wildnis. Aber auch hier sind sie nicht sicher vor der Zerstörungswut der Ulaggi, und zudem naht der mörderische Winter von Genellan, den weder Konen noch Menschen ohne Hilfe von außen überstehen können. Da treffen konische und terranische Schiffe ein. Die Entscheidungsschlacht nimmt ihren erbarmungslosen Lauf…
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    1 Planet Erde


    Während der langen Monate seiner Jungfern-Weltraumfahrt fürchtete Tar Fell die unangenehmen Effekte, die beim Eintritt in das Hyperlicht auftraten. Captain Ito versicherte ihm wiederholt, dass die Konen sich schon noch an die Übelkeit und die anderen körperlichen Beschwerden gewöhnen würden. Aber der Armada-Führer ließ sich davon nicht überzeugen und sah mit immer gemischteren Gefühlen dem Austritt aus dem Hyperraum entgegen.


    Der Ausstieg im Sol-System erwies sich denn auch als noch unerquicklicher als der Sprung in das Hyperlicht. Die Vibrationen drohten dem Armada-Meister endgültig den Magen umzudrehen, und er bekam so heftige Schwindelgefühle, dass er schon befürchtete, Geist und Körper hätten sich voneinander gelöst.


    Erst nach einer Ewigkeit ließ diese Folter nach, und Tar Fell wagte es, die Augen wieder zu öffnen. Doch noch immer hatte er Mühe, sich auf seine Umgebung und die Realität einzustellen.


    Der besorgte menschliche Verbindungsoffizier beobachtete ihn von der technischen Brücke aus. Der Armada-Führer brachte ein mattes Lächeln zustande. Ito wandte sich erleichtert wieder seinen Instrumenten zu.


    »Alle Systeme im grünen Bereich«, ächzte General Magoon und brach damit als erster Kone das Schweigen. »Alle Einheiten befinden sich in der Netz-Matrix.«


    »Gut«, brachte Tar Fell hervor. Seine Übelkeit verging nur quälend langsam.


    Sie hatten es geschafft. Zum ersten Mal waren Konen in den 
     Hyperraum hinein- und wieder hinausgesprungen. Endlich reisten auch die Bärenwesen zu den Sternen.


    Immer mehr Stationen meldeten sich, und die Stimmen der Funker schwollen zu einem hysterisch-begeisterten Geschnatter an.


    Der Armada-Meister schüttelte die letzten lästigen Nachwirkungen des Austritts ab, und seine Freudendrüsen entluden sich ohne Unterlass. Die Filter in seinem Raumanzug mussten Schwerarbeit leisten.


    Sie hatten es geschafft.


    Überall auf der Brücke starrten die Raumfahrer auf die Vid-Schirme und die Navigations-Monitore. Tar Fell konnte nicht anders, als sich jetzt auf den Weg zum Oberservationsschirm zu machen, um mit eigenen Augen die Wunder eines fremden Sternensystems zu schauen.


    Dort befand sich bereits Botschafterin Kateos. Ihre Brauen waren steil aufgerichtet.


    »Wunderbar, nicht wahr?«, bemerkte sie leise.


    »So wie alle Zielpunkte, wenn man eine lange und beschwerliche Reise hinter sich hat«, bemerkte der Armada-Führer grimmig, doch lange konnte er seine Begeisterung nicht verborgen halten.


    Ein halbmondförmiges Gebilde strahlte wie die hellsten Edelsteine. Die Erde, die Heimatwelt der Menschen, bot einen höchst farbigen Kontrast zur endlosen Schwärze des Weltalls. Kein Wunder, dass die Terraner so viel Aufhebens um Genellan machten. Man hätte die Erde für die Zwillingswelt dieses Planeten halten können.


    »Sternenkonstellationen, wie wir sie noch nie zuvor gesehen haben«, bemerkte die Botschafterin ergriffen.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte der Captain, der gerade zu den beiden schwebte.


    Tar Fell riss den Blick von dem Juwel des Weltraums.


    »Ich… ich finde einfach keine Worte, meine Gefühle zu beschreiben«, antwortete Kateos an seiner statt.


    »Wie lange wird es dauern, bis wir dort unten landen können?«, fragte der Armada-Meister.


    »Admiral Chou hat bereits Kontakt zur Legions-Versammlung aufgenommen«, antwortete Ito. »Ein Orbitallander wird gerade für Sie–«


    »Wir benutzen unsere eigenen Schiffe, Captain«, unterbrach die Botschafterin ihn mit stolzgeschwellter Brust. »Armada-Meister Tar Fell, würden Sie mir eine Transportmöglichkeit zur Erde zur Verfügung stellen?«


    »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Botschafterin«, entgegnete der Armada-Führer und verbeugte sich formell vor der Konin.


    »Captain«, wandte Kateos sich an Ito. »Ich möchte vor allen Menschen der Erde eine Ansprache halten. Verstehen Sie, vor allen. Könnten Sie das wohl für mich in die Wege leiten?«


    »Ich werde die zuständigen Stellen sofort davon in Kenntnis setzen«, entgegnete der menschliche Verbindungsoffizier. Doch bevor er losschwebte, um den Auftrag auszuführen, hielt er noch einen Moment inne: »Botschafterin, gewähren Sie mir das Privileg, Sie bei Ihrem Flug zur Erde begleiten zu dürfen?«


    »Ich bedaure, Captain, aber das ist leider ganz ausgeschlossen«, erklärte Kateos.


    Ito starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Der beherrschte Mann ließ sich sonst nie etwas von seinen Gefühlsregungen anmerken.


    »Natürlich, dann erledige ich jetzt alles«, sagte der Captain, verbeugte sich, stieß sich ab und entschwand.


    »Jetzt überraschen Sie mich aber wirklich«, meinte Tar Fell, als der menschliche Verbindungsoffizier außer Hörweite war. »Der Captain ist uns immer eine verläßliche Hilfe gewesen und hat sich unseres Vertrauens als würdig erwiesen.«


    »Ich würde dem Mann mein Leben anvertrauen«, entgegnete 
     Kateos. »Aber ich bin die Botschafterin auf dem Planeten Erde. Der gesamten Welt, und nicht bei einer ihrer Regierungen.«


    »Verstehe«, sagte Tar Fell. »Ich glaube, hier Bürgerin Sharls Handschrift erkennen zu können.«


    »Um ganz ehrlich zu sein«, lächelte sie, »Bürger Hudson hat mich darauf gebracht.«


    



    Der Tag, an dem die Konen landen würden, war schon im Voraus von allen Erdregierungen zum internationalen Festtag erklärt worden. Schließlich würde die Menschheit zum ersten Mal Wesen aus einem fremden Sonnensystem zu Gast haben. Bürger des Planeten Kon, die Wesen aus den genellanischen Sagen, die Titanen des Weltraums, würden ihren Fuß auf die Erde setzen.


    Als die Flotte dann im Sol-System aus dem Hyperraum sprang, verbreitete sich die Nachricht davon über den ganzen Globus, und das auch noch schneller als ein Gerücht.


    Gewalttätige Ausschreitungen und Massendemonstrationen verwandelten sich mit einem Mal in Zusammenkünfte von Neugierigen und Erwartungsfrohen, die sich um die öffentlichen Vid-Schirme versammelten oder vor den Kurzwellenempfängern hockten.


    In dieser Zeit kam es zu keinerlei Verbrechen, die Bürgerkriege legten eine Pause ein, und kriegführende Soldaten ließen ihre Waffen und Offiziere im Stich.


    Wo immer Menschen sich nicht gerade in Not befanden oder vor einer Naturkatastrophe fliehen mussten, saßen sie in ihren Häusern oder standen vor den Leinwänden– um zu lauschen, zu beten und zu hoffen.


    Milliarden verfolgten die Landung via Monitor oder altmodischem Fernsehgerät.


    Drei schwarze Zylinder aus dem All senkten sich auf rotorangefarbenen Flammenschwertern herab und landeten majestätisch 
     in den smogverhangenen kanadischen Rocky Mountains. Sie gingen in einer entlegenen Ecke des militärischen Sperrgebiets im Bundesstaat Alberta nieder, wo die Legion für ihre Sicherheit garantierte.


    Man hatte sich lange und gründlich auf diesen Moment vorbereitet. Die konische Exklave wies die besonderen Umweltbedingungen auf, die diese Wesen von ihrer Heimatwelt her gewöhnt waren.


    Nachdem die Bärenwesen dort angelangt waren, verscheuchten sie alle Menschen von ihrem exterritorialen Gebiet und wiesen alle Kommunikationsversuche zurück, ganz gleich, auf welche Weise sie erfolgten.


    Danach machten sich konische Arbeitstrupps gleich daran, die Einrichtungen für den längeren Verbleib der Delegation herzurichten. Außerdem patrouillierten konische Wachmannschaften an den Grenzen des zweihundert Quadratkilometer großen Geländes.


    Kein Terraner durfte das Gebiet betreten, und zwei Divisionen Fallschirmjäger der Tellurianischen Legion hinderten auf der anderen Seite der Umzäunung allzu Neugierige oder Unverfrorene daran, sich dem Hoheitsgebiet der Konen zu nähern.


    Allen Staaten war untersagt worden, auf eigene Faust Kontakt zu den Konen zu suchen. Diese Regel galt sogar für Präsident Sokrates Duffy und die Mitglieder der Legions-Versammlung.


    So kam es auch, dass Captain Ito den Tag, an dem Botschafterin Kateos ihre Botschaft an die Erde richtete, in den reichverzierten und geschmückten Räumlichkeiten der Legions-Versammlung auf einem unbequemen Sessel verbrachte.


    Präsident Duffy und die Ratsmitglieder, noch verschnupft darüber, nicht bevorzugt behandelt und gleich zu den Konen vorgelassen worden zu sein, thronten auf den Bänken aus Rosenholz 
     und Mahagoni, dem sichtbaren Symbol ihrer Stellung, und warteten ungeduldig auf den Beginn der Ansprache.


    Duffy wirkte heute abwesend und strahlte kaum etwas von seiner üblichen Energie aus. Die ganzen Vorgänge schien er nur am Rande zu verfolgen. Gerüchten zufolge sollte er an einer schweren Krankheit leiden, die seinen Körper auffraß und von den Ärzten nicht geheilt werden konnte. Dabei war der kräftige Politiker noch nicht einmal achtzig Jahre alt.


    Ito saß inmitten höherer Flottenoffiziere, darunter Admiral Chou und Vizeadmiral Klein, der Commander der Wissenschafts- und Nachrichtenabteilungen der Flotte.


    Auf dem großen Wandschirm erschien das Siegel der konischen Planetaren Verteidigung. Eine Uhr zeigte die Minuten an, die noch vergehen würden, bis die Botschafterin ihre Ansprache halten würde.


    Im Moment hatte man die Uhr jedoch angehalten, weil es bei der Satellitenanlage über dem Indischen Ozean zu einer Störung gekommen war.


    Um den wartenden Würdenträgern die Zeit zu verkürzen, zeigte der Schirm jetzt die Rote Zone, jene Raumsektoren, in denen am ehesten mit einer Begegnung mit den Ulaggi gerechnet werden musste.


    Diese Zone näherte sich als Folge der Verschiebungen unter den gravitronischen Radialen des Universums unaufhaltsam der Erde.


    Dr. Jean-Marie Thoreau, der Architekt der Hyperlicht-Technologie der Legion, und Admiral Klein teilten dem Präsidenten den neuesten Stand dieser Entwicklung mit.


    Die hell erleuchteten Gebiete auf der Karte stellten den relativen Standort von Terra und Kon dar. Noch bunter hatte man die Kontakte mit den aggressiven Fremden bei Shaula, Oldfather, Scorpio Minor, Hornblower und Pitcairn hervorgehoben.


    Admiral Klein in ihrer tadellos sitzenden Uniform fasste den neuesten Stand der Hyperlicht-Technologie zusammen. Captain Ito erinnerte sich daran, dass der schneidige Offizier früher einmal pechschwarzes Haar gehabt hatte, das sie sich mit einem eleganten schneeweißen Band zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Von der Pracht war nichts mehr geblieben. Seit gut einem Jahr war die Befehlshaberin der Flottennachrichtendienste durchgehend ergraut, und dicke Ringe zeigten sich unter ihren Augen. Der Captain vermutete, dass diese Frau unter allen Anwesenden am ehesten verstand, in welcher Lage sich das Sol-System befand.


    »Ist ja eine beeindruckende Arbeit. Ich muss diesen Wissenschaftler Dowornobb unbedingt kennenlernen«, murmelte Dr. Thoreau und rieb sich gedankenverloren über das sehr kurz geschnittene graue Haar. »Eine wirklich unerhörte Denkleistung.«


    »Haben Sie schon Pläne geschmiedet, selbst nach Genellan zu fliegen, Doktor?«, fragte Admiral Chou.


    Thoreau war der terranische Experte für Hyperraumreisen, hatte aber noch nicht einmal einen Fuß auf ein Raumschiff gesetzt. Die meisten der Anwesenden kannten dieses kleine Geheimnis und hüstelten jetzt, um ihre Erheiterung über die Frage zu verbergen.


    »Eine verlockende Vorstellung«, gab der Doktor zu, ohne sich aufs Glatteis führen zu lassen. »Selbstverständlich würde ich auch gern Commander Buccari wiedersehen, wozu ich dort ja Gelegenheit hätte. Aber nein, es geht leider nicht Wir haben hier noch zu viele Spezifizierungen und Veränderungen an der neuen Avenger-Schlachtschiffklasse vorzunehmen. Gar nicht erst zu reden davon, diese Raumer mit der Neuentwicklung dieses konischen Genies zu bestücken. Ich muss gestehen, dass dessen Erfindung uns nicht nur eine große Hilfe ist, sondern geradezu zu Weiterentwicklungen inspiriert.«


    »Egal wie, Doktor, wir müssen schnell arbeiten«, warf der Vizeadmiral ein. »Wir dürfen davon ausgehen, dass Admiral Runacres’ Mission in die Rote Zone eine Entscheidung bringen dürfte, ganz gleich, ob die uns nun gefällt oder nicht.«


    »Darf ich das so interpretieren, Vizeadmiral, dass Sie ebenso wie andere hier starke Bedenken gegen Runacres’ Vorhaben hegen, das man nur als Husarenritt bezeichnen kann?«


    Der frischgebackene Außenminister Stark erhob sich von seinem Platz am Kabinettstisch. Bis zu diesem Moment hatte er geschwiegen, was man von ihm nicht gewöhnt war. Der Mann mit dem grobgeschnittenen Gesicht dominierte den Saal, und das durchgehend schwarze Haar, die glatten Züge und die aufrechte Haltung täuschten leicht über sein wahres Alter hinweg.


    »Ganz im Gegenteil, Herr Minister«, entgegnete der Vizeadmiral.


    »Das verwirrt mich aber doch ein wenig«, bemerkte Stark. Ungewöhnlich große Edelsteine steckten in seinen Ohrläppchen und funkelten im Deckenlicht. »Sie haben doch eben angedeutet, dass die Fahrt des Admirals uns so oder so vor Probleme stellen wird.«


    »Runacres hat sich eine sehr klare Aufgabe gestellt«, gab Klein bissig zurück. »Ganz im Gegensatz zu der Politik, die in diesem Hause betrieben wird.«


    »Sie vergessen sich!«, wurde der Vizeadmiral von einem Ratsmitglied zurechtgewiesen. Es handelte sich um einen schwergewichtigen General in der rotgoldenen Uniform der Heimwehr von Alberta. Die Spannung im Saal war jetzt fast mit Händen zu greifen.


    Aus Gründen, die Ito noch nicht verstand, unterstützte die Armee den Außenminister. Dass die Ratsmitglieder hinter Stark standen, konnte hingegen weniger verwundern.


    »Runacres geht ein kalkuliertes Risiko ein«, fuhr Klein deutlich ruhiger fort.


    »Sie belieben, so etwas ein ›kalkuliertes Risiko‹ zu nennen?«, bemerkte der Außenminister.


    »Womöglich erhalten wir nie eine Zweite so günstige Chance, Gefangene zu–«


    »Welcher Beweis liegt uns denn eigentlich vor, dass dort wirklich Terraner gefangengenalten werden?«, wandte Stark ein. »Der Admiral will Gefangene retten, die womöglich gar nicht vorhanden sind. Und mit diesem Abenteuer bringt er zwölf Milliarden Menschen in die größte Gefahr!«


    »Diese Gefahr für die Erde existiert längst, Herr Minister«, erhob Admiral Chou seine Stimme. »Unsere Schiffsbesatzungen sehen im Dienst dem Tod so oft ins Auge, dass er für sie schon zu einer Art Routine geworden ist. Um die Loyalität dieser Männer und Frauen zu stärken, demonstrieren wir ihnen unseren unumstößlichen Willen, ihnen auch in ausweglosen Situationen zu Hilfe zu eilen, und zwar augenblicklich und ohne zu fragen. Da die Flottenangehörigen das wissen, sind sie auch bereit, ihrerseits ihr Leben zu riskieren.«


    »Hehre Worte, Admiral«, entgegnete der Außenminister. »Also gut, gehen wir einmal davon aus, dass diese Gefangenen tatsächlich existieren und auch noch am Leben sind. Laut dem Nachrichtendienst Ihrer Flotte handelt es sich dabei aber um Angehörige der asiatischen AC-Flotte, die vor vielen Jahren bei Shaula aufgerieben wurde. Mit anderen Worten, diese vermuteten Gefangenen sind keine Angehörigen der Legions-Flotte, über deren Kameradschaftsgeist Sie uns ebenso eindrucksvoll berichtet haben.«


    »Es sind aber trotzdem Menschen, Herr Außenminister«, erwiderte Chou. »Und das Schicksal der asiatischen Flotte sollten wir stets in mahnendem und ehrendem Angedenken halten. Das gilt für alle Terraner, also auch für Sie, Mr. Stark.«


    »Hüten Sie Ihre Zunge!«, schimpfte der General der Heimwehr. Andere Ratsmitglieder protestierten ebenfalls lautstark.


    »Genug jetzt!«, gebot der Präsident. Duffys laute Stimme besaß genügend Durchsetzungsvermögen, um Ruhe einkehren zu lassen. »Die Ansprache beginnt gleich.«


    Die Uhr tickte wieder und zeigte nur noch eine Minute an. Das Symbol der Planetaren Verteidigung wurde nun durch ein Rednerpult vor einem himmelblauen Hintergrund ersetzt.


    Die mächtige Gestalt der konischen Botschafterin trat vor die Übertragungskameras. Ito rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. Er glaubte, die gesamte Schwerkraft der Erde laste auf seinen Schultern, und hinzu gesellte sich eine morbide Depression.


    Die Regierung der Tellurianischen Legion, ach was, alle Staatsmänner und -frauen auf der Erde schienen sich in einem Zustand der hoffnungslosen Ineffektivität zu befinden. Die gesamte Menschheit schwebte in der allergrößten Gefahr, und den Politikern fiel nicht mehr ein, als sich ihrem ewigen, endlosen Gezänk hinzugeben.


    Dass unter diesen Umständen jemand wie Stark immer weiter aufstieg, war auf eine zynische Weise schon wieder konsequent. Niemand schien einen Gedanken darauf zu verschwenden, welcher Schaden damit angerichtet wurde. Dieser Mann war seit seiner Ernennung zum Außenminister direkt für alle diplomatischen Kontakte der Legion verantwortlich.


    Also auch für die mit den Konen.


    Dabei verachteten sich beide Seiten zutiefst. König Ollant wollte nichts mehr mit Stark zu tun haben, und selbst die opportunistischsten Regierungschefs der konischen Südlichen Hemisphäre hatten es schließlich aufgegeben, sich noch länger von den großsprecherischen, aber folgenlosen Worten dieses Mannes einwickeln zu lassen.


    Stark hatte so viel Macht anhäufen können, weil er sehr reich war. Und er hatte es stets verstanden, denjenigen, die das Sagen hatten, das mitzuteilen, was sie hören wollten. Dass seinen 
     Ankündigungen nur selten Taten folgten, darüber machte man im Volk bereits Witze. Und auch darüber, dass er für alles stets eine passende Entschuldigung parat hatte. Schließlich sei es doch nicht seine Schuld, dass die Erde auseinanderfalle, oder?


    Irgendwie war es ihm gelungen, seine Gefolgschaft zu der Überzeugung zu bringen, wenn man ihn unterstütze, würde der Niedergang wesentlich langsamer vonstatten gehen. Und er hatte sich auch die größte Mühe gegeben, seine Parteigänger mit wichtigen Pöstchen zu belohnen und an den richtigen Stellen zu platzieren, umso seine eigene Macht noch mehr zu festigen.


    Unter der Hand verglich man Stark schon mit einem räuberischen Insekt, das einen Ameisenhügel unter seine Kontrolle bringen will, bevor die große Flut kommt.


    »Bürger der Erde«, begann Kateos, und Ito wurde von ihrer dunklen, klaren Stimme aus seinen trüben Gedanken gerissen, »ich überbringe euch die Grüße des Planeten Kon.«


    Die Botschafterin stand selbstbewusst da und strahlte auf ihre ruhige Art Macht aus. Der menschliche Verbindungsoffizier konnte den Blick nicht von ihr wenden.


    Kateos’ Ansprache war, für terranische Verhältnisse, verblüffend kurz. Zuerst stellte sie klar, dass es zwischen ihren Regierungen und der Legion keinerlei Abkommen oder Bündnisverträge gebe. Danach lud sie Delegationen von allen Nationen der Erde ein, zur Botschaft der Konen zu kommen. Gleichzeitig entschuldigte sich die Botschafterin dafür, diesen Gesandtschaften die Bürde zuzumuten, sich zu ihr bemühen zu müssen.


    Während Ito Kateos lauschte, überkam ihn eine gewichtige Erkenntnis. Diese Konin besaß all die Führungsqualitäten, an denen es den irdischen Staatsmännern und -frauen so sehr mangelte. Die Geschicke Terras lagen in den Händen von gefährlich untätigen und nur mit sich selbst beschäftigten Bürokraten. 
     Da sich die verschiedenen Ministerien und Abteilungen gegenseitig blockierten, hatte niemand mehr das letzte Wort, und so konnte auch niemand für den Niedergang verantwortlich gemacht werden.


    Diese Botschafterin aber hatte, wenn auch nur für einen kurzen Moment, das Kommando über die ganze Erde ergriffen. Und anscheinend war zurzeit kein Mensch in der Lage, sich zum Oberhaupt der terranischen Bevölkerung aufzuschwingen.


    In Itos Kopf rasten die Gedanken, und er bekam nichts mehr von Kateos’ Worten mit. Vielmehr beschäftigte ihn die Vorstellung vollkommen, dass es doch einen Menschen gab, der die Geschicke der Menschheit, und zwar all ihrer Nationen, lenken konnte.


    Buccari!


    Sharl könnte die Führerin der Erde werden. Schon längst hatte sie in allen Staaten eine Art Kultstatus erreicht! Selbst die Konen, sowohl die in der nördlichen wie die in der südlichen Hemisphäre, anerkannten bereits Buccaris besondere Fähigkeiten und ihre außergewöhnliche Ausstrahlung.


    Der Captain erkannte mit einer Wucht, als sei er unvermittelt von Null-Gravitation in die Schwerkraft gelangt, dass nur Sharl den Menschen noch Hoffnung geben konnte, und das in mancherlei Hinsicht. Sie konnnte der Erde nicht nur neue Hoffnung bieten, sondern auch die Terraner im Kampf gegen die Ulaggi zusammenschweißen.


    Eine Energie, die stärker war als jeder Adrenalinstoß, raste durch Itos Adern, und er wurde von einem geradezu religiösen Fieber erfasst. Ja, er, Captain Ito, würde Sharl Buccaris erster Apostel sein!


    »Diese Bärin spricht ja besser Legion als ich«, bemerkte der Präsident süffisant.


    Die Botschafterin hatte ihre Ansprache gerade beendet. Ein 
     anderer Kone zeigte sich jetzt auf dem Bildschirm und fing an, Zeiten bekannt zu geben, zu denen die irdischen Delegationen in der Botschaft erscheinen durften. Kateos würde in den nächsten Wochen und wohl auch Monaten sehr beschäftigt sein.


    »Und auch deutlich lauter!«, rief Stark und erntete damit einige Lacher.


    »Mir kamen ihre Worte offen und geradlinig vor«, bemerkte ein nachdenkliches Ratsmitglied.


    »Lassen Sie sich durch einen solchen Auftritt nicht täuschen«, mahnte der Außenminister. »Botschafterin Kateos hat sich schon oft als außerordentlich kompetente Verhandlungsführerin erwiesen, versteht sie sich doch ausgezeichnet darauf, jemanden in den Schlaf zu reden, um ihm dann das Kissen unter dem Kopf wegzustehlen.«


    Starks skurriles Bild riss den menschlichen Verbindungsoffizier aus seinen eifernden Gedanken. Der Captain sprang auf und wäre dem Mann am liebsten an die Kehle gegangen. Doch er umklammerte mit beiden Händen das hölzerne Geländer vor sich und zwang sich zur Ruhe.


    Alle im Saal waren natürlich auf diesen Vorfall aufmerksam geworden und starrten Ito an, darunter auch Stark. In diesem Moment reichte jemand dem Außenminister eine Nachricht. Er überflog sie rasch, und plötzlich breitete sich ein Lächeln auf seinen Zügen aus.


    »Captain Ito, unser hoher Gast aus dem fernen Weltraum möchte Sie gern sehen«, erklärte er dem menschlichen Verbindungsoffizier. »Botschafterin Kateos erwartet von Ihnen, dass Sie sich von nun an in ihrer diplomatischen Vertretung aufhalten, und zwar als offizieller Repräsentant der Tellurianischen Legion. Willkommen im Außenministerium, mein Lieber.«


    



    Für Kateos verliefen die Tage auf der Erde wie in einem vorbeiwirbelnden Nebel. Sie musste einen Empfang nach dem anderen 
     geben, und immer neue Staatsmänner und -frauen begrüßen. Manche erschienen sogar mehrmals und baten um eine Sonderregelung für ihr betreffendes Land. Einer wie der andere versuchten sie, die Sympathie der Konin zu gewinnen.


    Natürlich brachten die Delegierten auch Geschenke mit. Vor allem Schmuck und Kunstwerke. Darunter fanden sich einige Stücke, die in jeder Kultur ihren Wert besessen hätten. Doch sie erhielt auch Gaben von bescheidenster ästhetischer Aussage oder von grandioser Nutzlosigkeit.


    Viele Gesandte ließen sich von Kindern ihres Staates begleiten. Die meisten wurden in der typischen Landestracht vorgeführt, aber einige präsentierten der Botschafterin auch verkrüppelte oder verhungernde Jungen und Mädchen.


    Damit traf man Kateos natürlich an ihrer empfindlichsten Stelle, aber sie war klug genug, sich nicht von ihrem Instinkt leiten zu lassen. Denn in Wahrheit traute sie keinem einzigen dieser irdischen Staatslenker. Meist bekam sie nur, wie schon von Stark, hohle Botschaften zu hören, oder man ging sie mehr oder minder direkt darum an, ihrem Volk besonders entgegenzukommen.


    Allerdings musste die Botschafterin sich eingestehen, dass die Tränen der Kinder echt waren, und das machte sie sehr traurig.


    Auf der geschundenen Erde schienen Aufstände und Bürgerkriege kein Ende nehmen zu wollen. Hungersnöte und schlimme Krankheiten hatte man nicht wirklich in den Griff bekommen.


    Zum Eintreffen der konischen Gesandtschaft war ein allgemeines Moratorium beschlossen worden. Für die Zeit der Anwesenheit der Botschafterin sollten alle Waffen schweigen. Doch dieses hehre Vorhaben erwies sich viel zu rasch als Illusion.


    Die Asiatische Kooperative verkündete als erste Macht, wieder eine interstellare Raumflotte aufbauen zu wollen. Die 
     TGSR beschloss noch am selben Tag die gleiche Maßnahme. Und sofort erklärten beide Staatenbünde einander den Krieg.


    Endlich durfte Kateos sich auf ihren letzten offiziellen Empfang freuen. Sie hatte wenigstens einmal die Delegation von jeder anerkannten Erdregierung gesprochen. Und zusätzlich waren Vertreter diverser Exilregierungen vor ihr erschienen.


    Diese schier endlose Parade von Gier und Selbstgefälligkeit frustrierte die Konin zutiefst, und sie war mehr als erleichtert, das alles hinter sich zu haben. So gut wie alle Repräsentanten hatten nur einen Wunsch gehabt und den mal mehr, mal weniger deutlich zur Sprache gebracht.


    Sie wollten nach Genellan auswandern und baten nicht selten weniger für ihr Volk als vielmehr für sich selbst. Die Führer der Erde schienen das selbstverursachte Elend nicht mehr sehen und sich auf die neue Welt absetzen zu wollen.


    



    »Meine Flotte springt Ende des Monats«, verkündete Admiral Chou den Konen. Der Kommandant der Zweiten Flotte hatte um eine Audienz gebeten, und die war ihm sofort und gern gewährt worden. Man empfing den Legions-Admiral mit allen Ehren, und auch Captain Ito und Tar Fell waren bei der Unterredung zugegen.


    »Sie haben dafür den richtigen Zeitpunkt gewählt«, entgegnete die Botschafterin, »denn wir sind mehr als bereit, in unser System zurückzukehren. Der Armada-Meister liegt mir schon länger damit in den Ohren.«


    »Bei der Schwerkraft, es wird höchste Zeit, zu einer Welt mit einer richtigen Gravitation zurückzureisen!«, donnerte der Armada-Führer. Ito hatte ihn weiter unterrichtet, und mittlerweile beherrschte er die terranische Legion ausgezeichnet.


    »Ich werde sofort Außenminister Stark davon in Kenntnis setzen«, sagte der menschliche Verbindungsoffizier leise.


    Kateos fiel zum wiederholten Male auf, wie still der kleine 
     Mann geworden war. Ito war ihr während der vergangenen Wochen und Monate eine große Hilfe gewesen. Er hatte sie darauf hingewiesen, welcher Staatsbesuch von großer und welcher von minderer Wichtigkeit sei. Und er hatte Kateos nach Kräften in die Komplexität und Vielfältigkeit der menschlichen Völker und Kulturen eingeführt.


    Am meisten aber schätzte die Botschafterin die Objektivität dieses Mannes. Der Captain hatte nicht einmal versucht, für seine Regierung besondere Vergünstigungen herauszuschlagen.


    »Tut es Ihnen leid, uns ziehen zu sehen?«, fragte sie nun den menschlichen Verbindungsoffizier. »Dann kommen Sie doch einfach mit uns… es sei denn, Sie zögen es vor, weiterhin für Außenminister Stark zu arbeiten.«


    Ito strahlte über das ganze Gesicht, als habe man ihm die größte Freude seines ganzen Lebens bereitet.


    »Aber natürlich!«, rief Tar Fell. »Der Captain gehört doch sozusagen zu meinem Stab. Sie kommen mit mir, und damit Schluss der Diskussion.«


    »Wie Sie befehlen, Armada-Meister«, salutierte der kleine Mann.


    »Mein Commodore wird Sie mit den nötigen Netzmatrix-Koordinaten versorgen«, erklärte Chou jetzt. »Unsere Vorsprung-Inspektion ist angesetzt für den–«


    Der Armada-Führer hob eine seiner mächtigen Hände. »Ich bin es leid, mich ständig eskortieren zu lassen.«


    »Es wäre aber wirklich klüger, wenn Sie–«, wandte der Admiral ein.


    »Vielen Dank, mein Herr, aber wir verzichten dankend«, grollte Tar Fell, der den Ärger beim Hinflug noch nicht vergessen hatte. »Bitte kehren Sie ohne uns nach Genellan zurück. Meine Hyperraum-Zelle wird aus eigener Kraft den Heimflug antreten.«

  


  
    

    2 Rückkehr nach Pitcairn


    Auf dem Hauptstatusschirm zeigte sich ein Teleskopbild des Planeten– eine hellbraune Welt mit großen smaragdgrünen und weißen Flecken. Runacres schüttelte den Kopf, um die letzten Nachwirkungen des Hyperfluges loszuwerden und sich auf das konzentrieren zu können, was der Monitor ihm zeigte.


    Viel anderes blieb ihm auch nicht zu tun übrig, denn jetzt hieß es vor allem warten.


    »Sprung abgeschlossen«, meldete Wells. »Alle Schiffe im Alpha-Alpha-Status. Emissionskontrolle auf Status Eins. Defensivformation auf Status Eins.«


    Die Erste Flotte der Tellurianischen Legion war ins Pitcairn-System zurückgekehrt und hatte sich damit tief in die Rote Zone begeben. Die synthetisierten Computer-Outputs, die sehr leise und unaufdringlich arbeiteten, klangen zurzeit unnatürlich laut. Verantwortlich dafür war die nahezu vollkommene Funkstille in der Flotte.


    »Und wieder erwartet uns ein erfrischender Spaziergang durch den Park«, bemerkte eine weibliche Stimme.


    Der Admiral warf einen Blick auf den Kommunikationsschirm. Captain Merriwether sah ihn darauf an. Ihre durch nichts zu erschütternde Miene mit den vielen Falten wirkte belebend auf ihn. Als sie auch noch lächelte, fühlte er sich bestens für seine Mission gerüstet.


    »Schlachtwache aufstellen«, befahl Runacres und wandte sich wieder den Statusanzeigen zu. Viel gab es hier nicht zu sehen. Man hatte alle aktiven Sensoren abgeschaltet, und auf den entsprechenden Schirmen zeigte sich nur Schwarz.


    Die Schiffe der Ersten Flotte sandten weder Radarstrahlen noch Breitbandlaser noch sonstige elektromagnetische Impulse 
     aus. Die Einheiten des Admirals gaben keinen Mucks von sich. Dafür lauschten sie umso intensiver.


    Mächtige Teleskope scannten alle Objekte, die sie erfassen konnten. Bewegungsdetektoren und Vollspektrum-Analyse-Geräte erfassten den Äther des Pitcairn-Systems.


    Jedes Ohr in der Flotte war gespitzt, und alle Nerven waren angespannt und warteten bange darauf, dass der Bedrohungs-Alarm ertönte.


    »Übertragungsverzögerung zu Pitcairn Zwei geschätzte zwei Komma fünf Sekunden.«


    »Danke«, bestätigte der Admiral.


    »Dowornobb, haben Sie schon irgendetwas auf dem Schirm?«, fragte Runacres ungeduldig. Die Übertragung zur Nowaja Semlja, auf der der konische Wissenschaftler bei der Arbeit war, erfolgte über einen kaum meßbaren Low-Power-Laser.


    »Nein, Sir«, meldete sich Dowornobb auf dem Schirm. »Meine Geräte messen zurzeit keinerlei Hyperlicht-Flux.«


    Auf den digitalen Chronometern vertickten die Sekunden. Die Navigations-Displays zeigten leichte Bewegungen an, als die Mutterschiffe sich in eine Position brachten, in der ihnen die Anziehungskraft der Himmelskörper möglichst wenig anhaben konnte.


    »Wissenschafts-Station!«, rief der Admiral. »Was sehen wir vor uns?«


    »Planeten und Monde, Sir«, meldete Captain Katz, der jetzt auf dem Kommunikations-Schirm erschien. »Extrem leichte Emissionen. Minimale Mikrowellen fassbar. Dazu einige Ausstrahlungen von den Planeten. Dabei handelt es sich aber vornehmlich um meteorologische und tektonische Signale.


    Über Pitcairn Zwei befindet sich eine Satellitenkonstellation, aber die strahlt nicht in den Raum ab, kann uns also nicht erfassen. Vermutlich handelt es sich dabei um Kommunikationssatelliten 
     und Navigationsradar. Aber die horchen nicht ins Weltall.


    Da draußen ist alles sehr still, Admiral, und ich glaube nicht, dass sich hier irgendwo Schiffe aufhalten.«


    »Vielleicht stehen die ja auf der anderen Seite«, bemerkte Carmichael.


    »Statistisch eher unwahrscheinlich«, entgegnete Katz.


    »Die Zukunft wird’s erweisen«, warf Merriwether ein.


    Runacres warf einen Blick auf den Kommunikations-Schirm. Der Captain seines Flaggschiffes überwachte gerade die Tätigkeit der Brückenwache.


    »Das sollte genügen, Franklin«, befahl der Admiral. »Bringen Sie uns in den Orbit.«


    »Aye, Sir«, bestätigte Wells und gab den Vektor ein. Die Antenne an der höchsten Stelle der Eire sandte eine rasche Folge von Mikrolasern aus.


    »Signal abgeschickt«, meldete der Taktische Offizier.


    Der Wachhabende Brücken-Boatswain gab auf seiner Trillerpfeife das traditionelle Zeichen, und Runacres bewegte sich unruhig zwischen seinen Gurten.


    Das Zünden der Impulstriebwerke würde ein deutliches, aktives Signal abgeben. Der Admiral betete darum, dass die Ulaggi-Sensoren sich zu weit entfernt befanden, um diese Emission aufzufangen.


    »Schiff bereitmachen für Flottenmanöver!«, rief der Wachhabende Boatswain. »Alles anschnallen. Lose Gegenstände befestigen. Impuls-Zündung jetzt.«


    »Alle Schiffe bestätigen«, meldete der Taktische Offizier.


    Auf dem Flaggschiff wurde Manöveralarm gegeben.


    »Start«, rief der Commodore.


    Kaum wahrnehmbar zuerst, doch dann immer deutlicher änderte sich die sensorische Wahrnehmung der Raumfahrer. Sie befanden sich in Bewegung.


    Runacres spürte, wie die Gurte ihn in seiner Station festhielten. Kleinere Gegenstände, die nicht ordnungsgemäß verstaut worden waren, trieben wie Geschosse durch die Brücke. Ein Roboter erschien sofort, bewegte sich auf einem Luftkissen voran und fing alle Objekte mit seiner stählernen Klauenhand ein.


    »Meine Piloten sind bereit, Admiral«, meldete der Gruppenleiter.


    »Dann bauen Sie den Abwehrschirm auf, Jake«, bestätigte Runacres.


    



    Buccaris Crew ging ihren Dienstpflichten mit der schweigenden Konzentration nach, die nur aus Furcht geboren wird. Fenstermacher und Gunner Tyler bemühten sich, die Spannung an Bord abzubauen, und sangen abwechselnd über den Bordfunk die Strophen eines alten und überaus obszönen Raumfahrerlieds.


    Warrant Officer Silva und Lieutenant Flaherty fielen beim Refrain ein, und rasch schlossen sich auch die anderen Besatzungsmitglieder an.


    Sharl schaltete den Bordfunk ab und wandte sich der Status-Telemetrie ihrer Korvette zu.


    Alle Kondor-Schiffe zeigten Systeme im grünen Bereich an. Buccari hatte sich nicht mehr nur um ihre eigene Besatzung, sondern um die sechs Einheiten ihrer Staffel zu kümmern. War sie wirklich schon dazu bereit, einen ganzen Verband zu führen?


    »Burl, was machen unsere Passagiere?«, fragte sie an.


    »Die verhalten sich ganz ruhig, Skipper«, meldete der medizinische Unteroffizier aus den Mannschaftsdecks. »Die meisten haben sich in einer Schlafzelle angegurtet.«


    Marine-Teams, die sich jeweils aus fünf Menschen und zwei Klippenbewohnern zusammensetzten, waren an Bord der Kondore Eins und Vier untergebracht.


    Diese beiden Schiffe würden in den Planetenorbit fliegen und dort ihre EPL in die Atmosphäre abschicken. Vorausgesetzt, der Gegner unternahm keine Abwehrmaßnahmen, würden die ersten Lande-Teams hinabgelassen werden.


    Sobald die Vorhut eine Basis errichtet hatte, sollten die Lander den Rest des Expeditions-Korps und die dazugehörige Ausrüstung auf die Planetenoberfläche befördern. Das Expeditions-Korps würde mindestens vier Standardmonate auf Pitcairn Zwei verbringen.


    Eine Alarm-Sirene schrillte los.


    »Es geht los!«, rief Flaherty.


    Auf den Kontrollen vor Sharl entstand ein wahres Blinkgewitter. Alarmlichter füllten die Hangarhalle vor ihr aus, und die komprimierte Luft wurde abgesaugt.


    Eine Sirene ertönte bald darauf, und die großen Tore wurden auseinandergezogen. Übergangslos erfüllte das Licht der Sterne den Hangar, überstrahlte die Beleuchtung im Mutterschiff und schuf ganz neue Konturen und Schatten.


    Pitcairn Zwei lag direkt vor der Kondor Eins, wenn auch nur in der relativen Größe einer Erbse.


    »Abwehrschirm wird aufgebaut«, meldete Thompson. »Staffel Adler im Zentrum. Rabe und Drache an den Flanken.«


    Buccari schaltete die Abwehrschirmfrequenz ein. Aber da war nichts zu hören. Auch bei den Korvetten herrschte strikte Funkstille. Sharl lachte leise und selbstironisch vor sich hin.


    Halb aus Gewohnheit, halb hoffend, Carmichaels Stimme zu hören, hatte sie die Frequenz eingestellt. Aber Jake war mittlerweile Gruppenleiter, und sein strammer, knackiger Hintern würde nicht mehr mit den anderen fliegen.


    Die Kondor-Schwadron hingegen würde sich mitten in die Gefahr begeben.


    Der Start-Alarm wurde ausgelöst. Als die Klampen sich lösten, vibrierte das Metall unter Sharls Füßen.


    »Die Tanker sind draußen«, meldete Flaherty. »Wir sind als nächste an der Reihe.«


    Buccari fühlte sich bereit. Ihre Nervosität von vorhin war großer Aufregung gewichen.


    »Kondor, hier spricht der Gruppenleiter.« Die Stimme, die sie am allerliebsten hörte, meldete sich doch noch auf dem Sicherheitskanal. Buccari schaltete sofort den Dekodierer vor.


    »Kondor ist bereit«, meldete sie.


    »Viel Glück, Butch.«


    »Danke, Boss.«


    »Komm zu mir zurück«, sagte Carmichael. »Na ja, dann nochmals viel Glück, Kondor… Startsignal erfolgt.«


    »Jake!«, rief Sharl.


    »Ja?«


    »Danke, dass du dich gemeldet hast.«


    Schweigen.


    »Ich wünschte, ich könnte mit dir fliegen, Butch.«


    »Das weiß ich. Und ich bin froh, dass du nicht mitkommst. Kondor Ende.«


    Carmichael verabschiedete sich mit einem Doppelklick.


    »Die Tanker sind jetzt fünfzig Kilometer weit, Skipper«, meldete Thompson. »Geschwindigkeit null Komma sechs.«


    »Danke«, bestätigte Buccari, atmete tief ein, umfasste die großen Knüppel und wartete auf die Starterlaubnis.


    »Jetzt geht’s los!«, rief ihr Kopilot.


    Das Startzeichen blinkte auf Sharls Konsole, und vom Flugoptik-Tower leuchtete grünes Licht. Der Skipper drückte auf den Kick-Start, und schon rollte die Kondor Eins über die Startschienen, um sich einen Moment später im Weltraum wiederzufinden. Das Mutterschiff, in dessen Bauch sie bis eben noch gesteckt hatten, befand sich nun hinter ihnen.


    »Korvette gestartet!«, meldete Flaherty und fügte ein »Tuut-tuut!« hinzu.


    Wie stets, wenn man von einem Trägerschiff startete, setzte zunächst in der endlosen Weite des schwarzen Alls jegliches Gefühl für Bewegung aus.


    Buccari wendete die Korvette.


    »Winkel klar«, gab ihr Kopilot durch.


    Sie entfernten sich weiter aus dem Schatten des großen Schiffes, und das Flugdeck wurde vom relativ harten Licht des Zielsterns überflutet. Sofort schalteten sich die Filter vor die Helmvisiere.


    »Vier G«, kündete Sharl an. »Zündung!«


    Sie aktivierte den Booster-Schub, und die Kondor Eins machte einen Satz,


    »Tuut… tuut…«, ächzte Flaherty.


    »Zwei ist gestartet«, gab Thompson gepresst durch. »Jetzt auch Drei… Vier… Fünf und Sechs. Kondor-Staffel auf dem Flug.«


    Sharl überprüfte den Taktischen Schirm. Alle Korvetten waren per Laser miteinander verbunden. Sie zeigte das Signal für »Vorrücken«, und alle ihre Skipper bestätigten. Die Schiffe manövrierten sich in ihre Position.


    »Tanker-Rendezvous in zehn Stunden«, meldete Thompson.


    



    »Jetzt heißt es wieder warten«, brummte Runacres. Ich gehe nach unten.«


    »Admiral verlässt die Brücke«, brüllte der Wachhabende Brückenoffizier.


    Die Männer und Frauen nahmen Haltung an, bis Runacres durch die Mannschaftsluke verschwunden war.


    Carmichael informierte sich an seinen Schlacht-Stationen über den neuesten Stand, verließ dann die Operations-Station und übergab sie dem Wachhabenden Offizier.


    Er war wütend, machte sich um alles mögliche Sorgen und kam sich vollkommen überflüssig vor. Natürlich hatte er Angst 
     um Sharl, aber auch um all seine anderen Piloten, und all das erfüllte ihn mit einer schwer fassbaren Traurigkeit.


    »Sie werden schon darüber hinwegkommen, Jake«, bemerkte Wells. »Wenn man nicht mehr bei den Kampfpiloten mitmacht, ist der erste Abstoß der Korvetten immer der schlimmste.«


    Carmichael drehte sich zu dem Commodore um. Der große Mann mit der Hakennase war gerade an der Operationsstation des Flaggschiffs abgelöst worden. Schläfrige Augen und ein breites Grinsen beherrschten sein ebenholzschwarzes Antlitz.


    »Sieht man mir das so deutlich an?«, fragte der Gruppen-Leiter.


    »Sie machen ein Gesicht, als sei gerade Ihr Lieblingshund gestorben.«


    »Irgendwie habe ich wohl geglaubt, bis ans Ende meiner Tage eine Korvette zu fliegen.« Carmichael setzte sich in Richtung Brückenschleuse in Bewegung.


    »Na ja, und jetzt gehören Sie eben zu den Mutterschiffhockern, wie wir anderen hier auch.« Wells legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Am besten gewöhnen Sie sich möglichst rasch daran.«


    »Das ist doch gar nicht seine Hauptsorge«, warf Merriwether von ihrer Station aus ein. »Er sorgt sich um seine Truppe, und da ganz besonders um ein kleines Pummelchen mit grünen Augen, die jetzt als Staffel-Commander fliegt.«


    Der Commodore lachte laut, und der Gruppen-Leiter stöhnte leise, weil er keine Lust hatte, sich von den beiden bemuttern zu lassen.


    Jake warf einen Blick hinunter auf die Flaggschiffbrücke. Der Skipper löste sich gerade aus seinen Gurten und stieß sich unter völliger Ignorierung der Bordvorschriften auf direktem Wege zur Kommandobrücke ab. Doch auf der anderen Seite war es ja ihr Schiff.


    »Wir stehen im Orbit«, erklärte Merriwether, nachdem Wells sie zu sich heraufgezogen hatte. »Vom Feind ist weit und breit nichts zu sehen, also sollten wir die Gelegenheit nutzen, Captain Jakes schreckliche Beförderung aufs Mutterschiff zu begießen. Ich denke, ein kleiner Schluck dürfte uns jetzt allen guttun. Meine Herren, darf ich Sie zu mir in die Kabine bitten?«


    »Der Admiral möchte sicher gern an dem Umtrunk teilnehmen«, wandte der Commodore ein.


    »Der wartet doch schon längst in meiner Kabine«, lächelte der Skipper.


    Carmichaels Stimmung löste sich bald in dieser Gesellschaft.

  


  
    

    3 Im Orbit um Pitcairn zwei


    Die Kondor-Staffel, bestehend aus fünf Legion-Korvetten und einem konischen Abfangjäger, erreichte die Flottentanker der Atlasklasse. Buccari steuerte ihr Schiff unter die Treibstoffblase von Atlas Eins und dockte gewandt in der Betankungs-Station an.


    Sekunden später kam Et Lorlyns Maschine ebenfalls dort an. Der Oberst war wirklich ein ausgezeichneter Pilot. Die restlichen Korvetten trafen ein, und zu je zweien dockten sie an einem der Tanker an.


    Alle Gleiter schalteten für die Dauer des Betankungsvorgangs die Mehrzahl ihrer Systeme ab, hielten aber die Wache aufrecht. Sobald sie aufgetankt hatten, würden sie gleich zu dem Planeten weiterfliegen. Kleinschiffe suchten auf halbem Weg zum Ziel Tanker auf, um für ihre Mission über ausreichend Treibstoff zu verfügen.


    Die Stunden schlichen dahin. Godonov versorgte Buccari von seiner bordeigenen Wissenschafts-Station aus mit den neusten 
     Daten über Pitcairn Zwei. Sharl studierte seine Werte auf dem Schirm. Auf einer Abbildung jener Welt waren deren Magnetfelder und meteorologische Gegebenheiten aufgeführt.


    Der Planet gab nur wenig von seinen Geheimnissen preis.


    »Haben Sie schon einen Landepunkt festgelegt, Nestor?«, fragte sie anschließend.


    »Nein, Skipper«, antwortete der Wissenschaftsoffizier. »Ich wäge immer noch zwischen mehreren Möglichkeiten ab. Mir geht es darum, sehr nahe an das Einsatzgebiet heranzukommen, gleichzeitig aber noch genügend Deckung und sonstigen Spielraum zu haben.«


    »Wie wär’s denn mit dem Strand?«, warf Flaherty von seiner Kopilotenstation aus ein. »Dieser Dreckklumpen muss doch so etwas wie Strände haben. Meine Sonnenbräune könnte eine Auffrischung gut gebrauchen.«


    »Die einzige Sonnenbräune, die du da unten kriegst, kommt aus den Laserwaffen der Aliens«, wies Sharl ihn zurecht. »Vielleicht sollte ich Thompson den Apfel nach unten fliegen lassen.«


    »Gerne, Sir«, meldete sich der Angesprochene gleich.


    »Immer langsam mit den jungen Pferden, Slim«, widersprach der Kopilot. »Die Tour fliege ich. Also, Nestor, wie steht’s da unten mit irgendwelchen Stränden?«


    »Nun ja, ein paar lassen sich feststellen«, antwortete der Wissenschaftsoffizier. »Die Oberfläche von Pitcairn Zwei besteht zu vierzig Prozent aus Wasser. Die Ozeane besitzen einen sehr hohen Salzgehalt. Und sind reich an Mineralien. Außerdem erkennen wir große Wüstenflächen. Der Wind besorgt da unten den Großteil der Erosion. Mit anderen Worten, es gibt auf Pitcairn Zwei eine Menge zugiger Ecken.


    Das Klima ist etwas sprunghaft, und da unten gibt es Gebiete, in denen man rasch verhungert, und andere, in denen es sich wie ein König leben lässt. Daneben Dürrezonen und Überflutungsregionen. 
     Über den Wind habe ich ja schon gesprochen. Der weitet sich in manchen Gebieten zu einem Monsun oder Taifun aus.«


    »Das hört sich ja ganz an wie bei mir zu Hause«, meldete sich Buck aus dem Mannschaftsdeck. »Irgendwelche Anzeichen von Leben? Ich meine natürlich, abgesehen von unseren speziellen Freunden? Und wie steht’s mit Vegetation?«


    »Die ist vorhanden«, erklärte der Wissenschaftsoffizier und vergrößerte einzelne Kartenausschnitte. »Entlang der Küste und in bestimmten Feuchtregionen findet sich eine Menge Grün. Und natürlich in allen Gebieten mit erhöhtem Niederschlagsvorkommen. Außerdem in höhergelegenen Gebieten mit Strömen und Flüssen.


    Wir stellen des weiteren einige Gebirgsmassive mit Fünftausendern fest. Wenn Sie einmal genauer hinsehen, dann erkennen Sie pflanzliches Leben und Süßwasserseen hier, hier und hier…« Godonov markierte mit seinem Cursor einige Punkte auf der Karte.


    »Wenn man die Gebirge verlässt«, fuhr er dann fort, »gelangt man rasch in die Ödregionen.«


    »Also Wüstengebiete?«, fragte jemand.


    »Ja, davon sollten sie unbedingt ausgehen.«


    »Zeit für einen Wachwechsel«, verkündete Buccari und befreite sich aus ihren Gurten. »Flack, das Schiff gehört dir.«


    »Roger, ich übernehme das Schiff«, bestätigte der Kopilot.


    Sharl verließ das Flugdeck und schwebte hinab in Richtung der Mannschaftsdecks, weil sie sich schlafen legen wollte.


    Vier Wachen später entließ der Tanker Kondor Eins aus seinen Haltegriffen. Buccari, die längst wieder den Pilotensitz eingenommen hatte, betätigte zwei Booster, um sich gleichzeitig achtern und abwärts von dem großen Transporter zu entfernen. Auf ihrem Sichtschirm verfolgte sie, wie sich der orangefarben beleuchtete Tanker stetig von ihr zurückzog.


    »Wir haben uns von dem Dicken gelöst«, meldete der Kopilot.


    Mit wachsender Geschwindigkeit entfernte sich die Korvette immer weiter von dem Tanker. Je kleiner das Versorgungsschiff wurde, desto stärker wuchs Pitcairn Zwei an und füllte bald zwei Drittel des Schirms aus.


    »Kondor Zwei legt ab«, rief Flaherty.


    Über ihnen entfernte sich der Kone vom Tanker. Sharl zündete noch einmal einen Booster für einen kurzen Impuls, um schneller fortzukommen und jede Kollisionsgefahr auszuschließen. Et Lorlyn passte seinen Kurs dem ihren an.


    Zwei weitere Korvetten lösten sich jetzt vom Versorgungsschiff.


    »Kondor Drei und Vier haben abgelegt«, meldete der Kopilot. »Jetzt kommen auch Fünf und Sechs. Die gesamte Staffel ist betankt und einsatzbereit.«


    »Roger«, bestätigte Buccari. Sie sandte den Tankern ein kurzes Lasersignal, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich zur Flotte zurückziehen konnten. An den fetten Versorgungsschiffen zeigte sich in kurzer Folge blauweißes Licht, und sie flogen in Richtung Pitcairn Zwei, um dessen Gravitationsschub auszunutzen und rascher in die relative Sicherheit der Flotte zurückzugelangen.


    Sharl konzentrierte sich wieder auf ihren Flug und checkte den Taktischen Schirm. Niemand schien sie mit seinen Sensoren abzutasten, und auch kein Funkverkehr herrschte. Fast kam ihr das alles schon zu still vor.


    »Wie wär’s mit einigen Orbit-Parametern, Nes?«, forderte sie den Wissenschaftsoffizier auf.


    »Anflug im Winkel von fünfzig Grad«, sagte der Wissenschaftsoffizier. »Ich arbeitete noch an den Koordinaten.«


    »Also gut, dann erst mal fünfzig Grad. Was macht der Landeplatz?«


    »Zwei sind in die engere Wahl gekommen. Wir simulieren hier immer noch Terrain-Modelle. Ehrlich, Skipper, wir haben es hier mit ziemlich rauem Gelände zu tun.«


    »Orbital-Zündung in zehn Minuten«, gab Thompson durch.


    »Nes, dir bleibt ein Orbit, um dich zu einer Entscheidung durchzuringen«, mahnte Sharl und aktivierte mit ihrem optischen Cursor den Manöver-Alarm. Dann drehte sie die Korvette, um die Haupttriebwerke in die Retro-Achse zu bringen. Ein kleiner Boosterschub sorgte dann dafür, dass der Gleiter auf einer stabilen Bahn flog.


    Nun blieb ihr Zeit, ein wenig zu entspannen. Sie verfolgte auf dem Schirm, wie die anderen Kondore auf ihren Kurs einschwenkten.


    Zehn Minuten später wurden die Haupttriebwerke gezündet, und sie gelangten in den Orbit um den Zielplaneten.


    »Ich brauche keinen Orbit rund um Pitcairn Zwei, Skipper«, meldete sich der Wissenschaftsoffizier. »Landestelle Alpha. Koordinaten sind schon in Ihren Computer eingegeben. Ich stehe bereit und warte nur auf Ihr Zeichen.«


    »Lande-Teams fertigmachen«, gab Sharl auf dem Kommunikationsfunk durch.


    »Aye, Skipper«, bestätigte Godonov. »Drücken Sie uns die Daumen, Skipper.«


    



    Brappas unebener Schädel war in einen Helm gezwängt, und sein Körper steckte in dunklem Metall. Er spürte, wie ihm das Herz gegen die Rippen hämmerte. Das matte rote Glühen auf seinen Instrumenten stellte die einzige Lichtquelle dar. Der Jäger gab Signale und Zahlen ein, so wie man es ihm beigebracht hatte, und bemühte sich, die erstickende Enge zu ignorieren.


    Die Instrumentenablesungen befanden sich sämtlich im korrekten Bereich, und darüber war der Jägerführer froh.


    »Alle Mann abzählen«, befahl Toon. Brappa hörte ihn in seinem 
     Kopfempfänger. Der Zünftler würde nicht mit den Jägern nach unten fliegen. Das wurde für Klippenbewohner, die nicht fliegen konnten, als zu gefährlich angesehen.


    Toons Zünftler und der Rest des Expeditionskorps würden erst ankommen, wenn eine Landestelle für die Sternenfähre der Langbeine errichtet und gesichert war.


    »Eins«, rief Brappa.


    »Zwei«, folgte ihm Sherrip.


    Die Jäger hatten viele Stunden für diese Mission trainiert, sich zahllosen harten körperlichen Tests unterzogen und immer wieder geprobt, wie man sich in unbekanntem Gelände orientierte.


    Brappa fühlte sich für die Mission bereit. Und er hatte Angst.


    »Unsere Sternenfähre wird ausgefahren«, meldete Toon.


    Ein Stoß ging durch die Kapsel, in der Brappa steckte, und dem folgte ein dumpfes Grollen. Der Jäger nahm mit seinen Sonarsinnen Motorgeräusche wahr und hörte Gas zischen. Dann geriet alles in Bewegung. Die Sternenfähre rollte los.


    Wenig später hörte das Rollen auf, und Stille trat ein. Sie schwebten durch den Weltraum.


    »Wir stürzen auf den Planeten zu«, ertönte Toon in seinem Kopfhörer.


    Viele Minuten vergingen so, bis Brappa von neuem Vibrationen verspürte. Das Metall fing an zu summen, der Geräuschpegel stieg, und die Vibrationen wuchsen zu einem heftigen Ruckeln an.


    Die Kapsel schien sich zu drehen und den Jäger gegen seine Gurte zu pressen. Als sie in den Atmosphärenozean der Zielwelt gelangten, strömte alles Blut aus seinem Gehirn. Zu seiner übergroßen Schande wallte Panik in ihm auf.


    »Achtung, gut festhalten«, gab Toon laut genug durch, um das Getöse zu übertönen.


    Brappas Kapsel bockte und schüttelte sich. Der Jäger konnte 
     kaum feststellen, welche Zahlen seine Instrumente anzeigten. Doch anscheinend befanden sich alle Werte im grünen Bereich.


    Als er die Schwerkraft spürte, freute er sich wie selten zuvor. Anfangs ließ sie sich nur schwach wahrnehmen, wuchs dann jedoch stetig an.


    Der Jäger wartete. Die Vibrationen vergingen zu einem Zischen, doch dafür wurde seine Kapsel zu warm.


    »Letzter Rapport!«, verlangte der Zünftler. Brappa meldete sich mit seiner Zahl, wiederum gefolgt von Sherrip.


    Die Jäger wurden hart gegen die Kapselwand gepresst, als die Sternenfähre ihre Fahrt verlangsamte und sich offenkundig im Landeanflug befand. Die Schwerkraft stieg weiter und überwand die Normalwerte.


    »Aufsteigende Winde, tapfere Krieger«, grüßte Toon. »Der Moment ist gekommen.«


    Brappa starrte auf ein Instrument, das die Zeit rückwärts auf Null zu zählte. Er checkte ein letztes Mal seinen Harnisch und das Atmungsgerät.


    Der Jäger bekam die Null auf dem Chronometer nie zu sehen, denn gerade als die Zeit abgelaufen war, wurde seine Kapsel hinausgeschleudert.


    Die ungeheure Beschleunigung lähmte seine Sinne, und er verlor das Bewusstsein. Wie lange er ohnmächtig gewesen war, wusste er später nicht mehr zu sagen.


    Als der Jäger aufwachte, war ihm furchtbar schlecht. Auch konnte er nur durch einen Schleier vor den Augen etwas ausmachen. Die dünne Atmosphäre rauschte heulend an seiner Kapsel entlang, und in dem Behälter wurde es bald unerträglich heiß.


    



    Die Nacht war längst angebrochen, als Pake unter ihren Fellen hervorkroch. Sie lief barfüßig über den kalten Lehmboden und suchte den Nachttopf auf.


    Nachdem sie sich Erleichterung verschafft hatte, öffnete sie einen der Fensterläden einen Spalt weit, um festzustellen, welches Wetter draußen herrschte.


    Sterne funkelten am schwarzen Firmament– ein Anblick, den man nur selten geboten bekam. Das erste Grau der Morgendämmerung zeigte sich bereits am zerklüfteten Horizont. Kein Lüftchen regte sich, und nur das Schnaufen aus der Eisenschmelze im tiefen Tal war zu vernehmen.


    »Aufwachen«, sagte Pake, nicht zu laut, aber eindringlich genug. Die Frau stocherte in der Feuerstelle, fand ein paar glühende Stücke und gab Stroh und Dung dazu. Flammen züngelten hoch, und sie opferte eines der kostbaren Kaktusholzscheite.


    Ihre Töchter regten sich unter den Lederdecken. Die Kleine stöhnte wie ein wildes Tier und erhob sich schwerfällig von ihrem Lager. Bei dem angeschwollenen Bauch, der zur Hälfte unter dem Vorhang ihrer schwarzen Haarmähne verborgen war, konnte sie kaum mehr als sitzen. Pake ging zu ihr und zog sie auf die Füße.


    »Ich füttere die Tiere«, erklärte die Mutter, weil sie das ihrem schwangeren Kind nicht mehr zumuten mochte. Nein, das Mädchen war kein Kind mehr. Die Kleine war zur Arbeiterin und Gebärerin herangewachsen. »Mach du inzwischen das Frühstück.«


    Die Kindfrau murmelte etwas Unverständliches und machte sich dann erst einmal auf den Weg zum Nachttopf.


    Die Mutter zog die Holztür auf. In der Nacht hatte der Wind die Dunstglocke vom Himmel gefegt. Pake atmete tief ein und genoss es, nach langer Zeit wieder Luft schöpfen zu können, ohne dabei Sand zwischen die Zähne zu bekommen.


    Der Duft von morgendlichen Kochfeuern drang ihr in die Nase. Überall bewegten sich schemenhafte Gestalten und gingen auf leisen Sohlen ihren täglichen Beschäftigungen nach.


    Irgendwo auf einem der Hügel sang jemand ein uraltes Lied. Aber Pake stand nicht der Sinn nach vertrauten Weisen.


    Nur die Lasttiere, die Packer, fielen in den Gesang ein, wenn auch mit ihrem ganz eigenen Lied, in dem es vor allem darum ging, dass ihnen der Magen knurrte.


    Die Frau begab sich zum Futterschuppen und überprüfte ihre Vorräte an Stroh und Heu. Höchste Zeit, neues Gras zu ernten. Die langen Halme wurden den Lehmziegeln beigegeben, um ihnen innere Festigkeit zu verleihen.


    Gern benutzte man sie aber auch, um daraus Körbe, Matten und ähnliches Gerät zu flechten. Außerdem brauchte man sie zum Feueranzünden, und natürlich als Viehfutter.


    Pake nahm ein Bündel aus dem Schuppen und legte es in den Trog, wobei sie das Gras über die ganze Fläche verteilte, damit die Tiere nicht übereinander herfielen und dabei womöglich das wacklige Gatter eintraten.


    Ein Doppelknall wie zwei direkt aufeinanderfolgende Donnerschläge ließ die Mutter mitten in der Arbeit innehalten.


    Und noch einmal das Getöse am Himmel.


    Der Widerhall wurde mehrfach von den Talwänden zurückgeworfen und zerstörte den sonst so friedlichen Tagesanbruch. Pake starrte nach Osten, wo die Berggipfel zu glühen begonnen hatten.


    



    Die Sekunden schlichen in heißer, nervenzerreißender Langsamkeit dahin. Brappa schien kein Gewicht mehr zu besitzen, und hilflos stürzte er nach unten. Immer wieder wollten die Schwingen sich wie von selbst ausbreiten, was in der engen Kapsel natürlich ein aussichtsloses Unterfangen bleiben musste.


    Der Jäger konzentrierte sich auf die glühenden Zahlen, die in rasender Abfolge seine Höhe anzeigten. Ein Warnlicht flammte auf, und seine Gurte zogen sich automatisch stramm 
     an. Der bewegungsunfähige Klippenbewohner schloss die Augen und erlebte einen Schlag, der ihm das Rückgrat auszuhebeln schien.


    Brappa verlor wieder das Bewusstsein.


    Eine Alarmsirene riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schüttelte benommen den Kopf und pfiff schrill, während sein Geschirr sich noch fester um ihn legte.


    Der Jäger hatte keine Angst mehr, dafür schmerzte sein Kopf viel zu sehr. Und er war wütend. Ein zweiter ohrenbetäubender Knall, als der nächste Booster zündete.


    Brappa schrie seinen Zorn heraus, um nicht schon wieder ohnmächtig zu werden.


    Eine Lampe zeigte ihm an, dass die Absprunghöhe fast erreicht war. Dafür dankte der Klippenbewohner den Göttern. Mit einer Hand umschloss er den gelbschwarzen Griff, und die andere legte er an den Ring. Die Versuchung war groß, schon jetzt an der Reißleine zu ziehen, und sei es auch nur, um der Qual ein rascheres Ende zu bereiten.


    Doch die Disziplin erwies sich als stärker, und er musste wieder entsetzlich lange Sekunden warten. Als Brappa dann endlich das Zeichen erhielt, zog er sofort, stellte aber fest, dass sich längst etwas um ihn herum getan hatte.


    Ein schrilles Surren drang an sein Ohr, sein Sturz wurde sanft angehalten, sein metallisches Gefängnis schien sich von ihm zu entfernen… und dann erhielt der Jäger einen fürchterlichen Stoß.


    Der Klippenbewohner kreischte vor Begeisterung, als die Kapsel von ihm abfiel und seine gestiefelten Füße plötzlich über dem tief unter ihm liegenden Planeten schwebten.


    Freie Luft hatte einen Jäger noch nie abschrecken können. Trotz seines dick gefütterten Sprunganzugs spürte er schneidende Kälte.


    



    Pake hielt den Atem an. Blitzende Lichtpunkte zeigten sich am Himmel, eine unregelmäßige Kette von silbernen Funken, verteilt über das wolkenlose Blau.


    Seltsame Geräusche drangen wie aus großer Entfernung an ihr Ohr, und ihr Echo hielt lange an. Lederne Scharniere knarrten, als ängstliche Mütter und Töchter vorsichtig die Hüttentüren öffneten und nach oben starrten.


    »Was hältst du davon, Pake?«, fragte Lu-Lu, ihre Nachbarin.


    Am Firmament war nun nichts mehr zu entdecken, und so schüttelte die Frau nur den Kopf. Für ein solches Geschehen hatte sie keine Erklärung. Fast hatte es so ausgesehen, als seien Sterne vom Himmel abgeschossen worden. Das alles war ihr viel zu verwirrend.


    Die ersten Sonnenstrahlen krochen nun über die Hügel und färbten das vom Wind gepeinigte Tal violett und golden.


    »Etwa ein Wunder?«, meinte Lu-Lu ergriffen.


    »Oder neues Unheil«, warf Ho, die Töpferin, ein.


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Pake. »Auf jeden Fall kommt es vom Himmel.«


    »Vom Himmel?«, fragte Lu-Lu ungläubig.


    »Wir dürfen den Wachmännern nichts davon sagen«, forderte Pake die anderen auf. »Wir rufen eine Dorfversammlung ein, auf der wir über das eben Gesehene diskutieren. Bis dahin werde ich darüber nachdenken.«


    »Bestimmt ein neues Unheil«, unkte Ho und kehrte in ihre Hütte zurück.


    »Aber vom Himmel«, entgegnete Lu-Lu von ihrer Tür aus.


    »Schweigt darüber und geht jetzt wieder an eure Arbeit«, ermahnte Pake die Frauen und warf einen letzten Blick nach oben. Sie starrte hierhin und dorthin und spitzte die Ohren. Aber die Mutter bekam nur den Sonnenaufgang zu sehen und das Kauen der Lasttiere und das Schnaufen der Schmelze zu hören.


    



    Schwusch! Godonovs Parafoil spannte sich auf, und heißes Blut strömte durch seine Halsadern. Der Wissenschaftsoffizier atmete aus. Er hatte seine erste Hypermach-Planetenlandung überlebt. Nein, sagte er sich, noch nicht. Erst musste er noch heil den Boden erreichen.


    Nestor blickte hinab auf Pitcairn Zwei und sah eine eigenartig gefleckte Landschaft. Der Morgen dämmerte gerade, die Berge warfen noch lange Schatten über das Land, und die ersten Sonnenstrahlen brachen sich an Unebenheiten und markanten Punkten. Das Gebirge verlief von Nord nach Süd, und an den östlich gelegenen Gipfeln zeigte sich bereits Helligkeit.


    Der Wissenschaftsoffizier wandte seine Aufmerksamkeit der Ausrüstung zu, die er am Leib trug. Er nahm sich die Kontrollen vor, setzte die Top Section seines Fallschirms frei und richtete die Gurte seines Backpacks, der ihm das Aussehen einer Schildkröte verlieh. Godonov war für die Landung bereit.


    Er sah sich um. Bucks schwarzer Fallschirm schwebte weiter nördlich und flog von allen am tiefsten. Die anderen Parafoils schwebten hinter dem Wissenschaftsoffizier her.


    Godonov schaltete in seinem Helmvisier die Vergrößerung ein. Die Linsen verstellten sich und vergrößerten seine periphere Sicht. Er suchte den Himmel nach Chastains Trupp ab. Sie befanden sich in größerer Höhe als er. Der Wissenschaftsoffizier zählte sieben Fallschirme. Alle waren aus ihrer Kapsel heraus.


    Nestor zog an einer Steuerleine, um sich wieder in die rechte Position zur vorgesehenen Landestelle zu bringen. Der Wind hatte ihn ein Stück nach Osten abgetrieben. Der Wissenschaftsoffizier zog die Leine für den zweiten Schirm und flog jetzt gegen den Wind. Die rostbraunen Berge rückten näher.


    Godonov schätzte, dass er in dreißig Minuten landen würde.


    



    Brappa schaute nach oben und überprüfte seinen Windreiter. Der aufgeblähte Stoff war durch eine Vielzahl von Schnüren 
     mit seinem Backpack verbunden. Beruhigt schaute er hinab auf die Landschaft, der er entgegenschwebte.


    Die Berge, die aus großer Höhe noch flach und unbedeutend gewirkt hatten, wuchsen nun rasch an. Zwischen den Gipfeln zeigte sich ein halbmondförmiger See, der an seinem unteren Ende in ein eher rundes Gewässer überging. Zu dieser frühen Stunde befand sich die Wasseroberfläche gerade im Übergang zwischen Grau und Blau.


    Sie sollten am Ufer des kleineren Sees landen. Brappa spürte die Windströmung und passte den Flug seines Fallschirms instinktiv an. Der Landepunkt im Hochtal flog ihm entgegen.


    Dank seines ausgezeichneten Gehörs nahm der Jäger die Luftreiter wahr, die hinter und über ihm schwebten.


    Der Klippenbewohner überprüfte noch einmal, ob er sich auf Kurs befand. Dann löste er die Gurte seines Geschirrs, befreite sich daraus und stopfte den Harnisch in sein Backpack.


    Als nächstes öffnete er seinen Fluganzug und schälte sich heraus. Während er sich mit einer Hand an den Schnüren festhielt, suchte er nach seinem Todesstock und dem Messer. Nachdem er überprüft hatte, ob er sich auch wirklich von allen Schnüren, Leitungen und Gurten befreit hatte, ließ er los.


    Seine Schwingen waren etwas steif, als der eisige Hochwind sie traf. Aber Brappa war nicht länger in einem Metallkasten eingesperrt und hing auch nicht mehr an Schnüren. Er war wieder ein freies Flugwesen.


    



    Godonov tauchte in die Bergschatten ein, und alle Helligkeit des beginnenden Tages verschwand. Er stellte den Visor wieder auf normale Sicht ein. Tonto und Flaschennase befanden sich an seinen Flanken, aber außerhalb der Landezone.


    Gipfel und Höhen, Felsen und Klippen, Senken und Täler entstanden rasch vor ihm. Er kam dem Boden schnell näher, und der halbmondförmige See verschwand im Nordwesten. 
     Dafür gewann der runde See, der aus der Höhe so winzig ausgesehen hatte, rasch an Form und Größe.


    Sie sollten am Nordwestufer landen. Ein Westwind kam auf und kräuselte die Wasseroberfläche. Die Brise war dem Wissenschaftsoffizier gerade recht, trug sie ihn doch über das eisige Gewässer hinweg.


    Nestor blickte nach unten und entdeckte, dass er jeden Moment landen würde. Vor ihm blähte sich Bucks Fallschirm in der auffrischenden Brise auf. Godonov verfolgte, wie der Flug des Majors plötzlich zum Stillstand kam und die Halbkugel seines Parafoils in sich zusammenfiel.


    Wieder landeten Menschen auf einem fremden Planeten.


    Aber der Wissenschaftsoffizier rief sich bitter ins Gedächtnis zurück, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht die ersten Menschen auf Pitcairn Zwei waren.


    Ein Marine landete unweit vom Major, dann ein weiterer. Die Soldaten eilten mit langen Sprüngen über den Boden, zogen ihre Parafoils ein und rollten sie hastig zusammen.


    Godonov kam als Fünfter an. Dummerweise erfasste ihn eine Böe, und er zog am Riser, aber einen Moment zu spät. Unter ihm bildeten die Marines bereits einen Verteidigungsring. Doch der Wissenschaftsoffizier hatte dafür jetzt kein Auge, denn der Wind blies ihn geradewegs auf eine Felsgruppe zu.


    Nestor konnte gerade noch die Knie anziehen, ehe sie gegen harten Granit prallten. Er zog heftiger an seinem Riser und kam schließlich sanft wie eine Feder auf einem Felsblock auf.


    Sein zusammensinkender Schirm blähte sich dank einer neuen Böe wieder auf und hätte ihn fast von dem Stein geweht.


    Fünfzig Meter weiter stand Major Buck, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah kopfschüttelnd dem Treiben des Wissenschaftsoffiziers zu.


    Godonov kämpfte mit seinem Parafoil und konnte ihn endlich bezwingen. Als er ihn zusammengerollt hatte, schaute er 
     nach unten und wog die Möglichkeiten ab, seinen luftigen Platz zu verlassen. Anscheinend gab es keine bequeme Möglichkeit, nach unten zu gelangen.


    So entschied er sich schließlich für den am wenigsten beschwerlichen Weg, rutschte auf dem Hintern ein Stück nach unten, wurde zu schnell und purzelte und stolperte kleinere Felsen hinunter. Auf diese Weise wurden ihm die drastischsten Auswirkungen der Schwerkraft schmerzlich ins Bewusstsein zurückgerufen.


    Nestor war froh, Handschuhe und einen so dick gepolsterten Anzug zu tragen. Endlich kam er zu einem Halt, richtete sich etwas wacklig auf und erledigte den Rest des Weges mit einem Mindestmaß an Würde.


    Godonov schwitzte heftig und atmete nicht mehr nur, sondern schnaufte laut. Er löste die Sauerstoffmaske von seinem Gesicht und atmete die Atmosphäre dieser Welt ein. Kühle Luft fächelte seine erhitzte Haut, und er stellte befriedigt fest, dass diese Atmosphäre für Menschen durchaus verträglich war– genau wie seine Messungen es vorhergesagt hatten.


    Ein Marine kam im Laufschritt auf ihn zu. Der Wissenschaftsoffizier erkannte an den kurzen Beinen Private Slovak. Der Marine führte den Laserfunk mit sich.


    »Wir haben Verbindung mit Kondor Drei, Sir!«, keuchte der Private.


    Die Frau hatte ebenfalls das Atemgerät abgenommen, aber der Helmvisor verdeckte ihre obere Gesichtshälfte. Ihre Lippen waren blass, und Schweiß tropfte von ihrem Kinn. Die Planetenschwerkraft forderte eben ihren Tribut.


    Nestor nahm seine Admin-Einheit, schloss sie an das Lasergerät an und gab einen kurzen Statusbericht durch.


    »Landung abgeschlossen. Bislang kein Kontakt. Keine unangenehmen Überraschungen. Sichern jetzt Landezone.«


    Slovak besorgte die Verschlüsselung der Meldung und 
     sandte sie ab. »Kondor bestätigt Empfang«, meldete sie schon einen Moment später.


    »Willkommen auf Pitcairn Zwei, Private Slovak«, lächelte Godonov.


    »Danke, Sir«, lächelte die Frau matt, nahm ihr Gerät wieder auf und marschierte auf ihren zu kurzen Beinen den Hang hinunter.


    Der Wissenschaftsoffizier hatte hier noch keine Spuren von tierischem Leben entdeckt, aber er brauchte nur auf den Boden zu schauen, um rote Wildblumen zu sehen, die sich überall hartnäckig hielten. Einige dieser Pflanzen hatten sich sogar an den Granitwänden festgekrallt. Ansonsten waren die Felsen und Gesteinsformationen, die das Landschaftsbild bestimmten, nur noch von schwefelgelben Flechten bewachsen.


    Überall schwebten jetzt die Fallschirme der Klippenbewohner nieder, derer diese Wesen sich unterwegs entledigt hatten.


    Immer noch fuhr Wind über den See, ein unspektakuläres Gewässer von etwa zweihundert Metern Durchmesser, wie man sie auf der Erde zu Dutzenden antreffen konnte. Am Nordende fand sich eine kleine Insel ohne erkennbare Vegetation.


    Die Radarmessungen hatten ergeben, dass der See recht flach war. Schon die Retroraketen eines Landers würden den Großteil seines Inhalts verdampfen.


    Der Wissenschaftsoffizier sah sich um. Sie waren in einem runden Bergtal von gut achthundert Metern Durchmesser gelandet. An drei Seiten schlossen Granitwände, zu deren Füßen sich etliches Geröll angesammelt hatte, den Kessel ein. An der Nordseite hielt sich in den höheren Regionen an einigen Stellen Schnee.


    Nach Westen hin lag das Tal offen, und jenseits des Sees fiel das Terrain steil ab. Der Ausblick von hier war einmalig. Man sah Berge, Schluchten und in der Ferne eine Ebene, die von Dunst verhangen war.


    »Ein guter Platz«, bemerkte Buck.


    Der Marines-Offizier, dem die Sauerstoffmaske vor der Brust baumelte, stand da und verfolgte mit professionellem Interesse, wie die zweite Gruppe den Boden berührte. Sergeant Chastain kam als Erster auf.


    Der hünenhafte Marine stampfte über den felsbestreuten Boden, zog seinen Fallschirm ein und trampelte so lange auf ihm herum, bis er schlaff dalag.


    Der Rest seines Trupps folgte in exakten Abständen. Wenige Sekunden nach der Landung hatte jeder Marine seinen Parafoil eingezogen, sich von seinem Geschirr befreit und beides zusammengerollt.


    Kaum hatten die Soldaten sich dieser Pflicht entledigt, machten sie sich gleich daran, ihre Kameraden am Verteidigungsring zu verstärken.


    Die Klippenbewohner hingegen waren noch in der Luft, untersuchten die höheren Regionen und schienen es offensichtlich mit dem Landen nicht eilig zu haben.


    Die Lastenfallschirme mit der Ausrüstung kamen jetzt nieder und zerrten die Kapseln über den Boden.


    »Sergeant Chastain!«, rief Buck. »Stellen Sie ein Team zusammen, und bergen Sie die Ausrüstung.«


    Der Marine bestätigte und gab den Befehl per mittlerweile üblichen Handzeichen an ein paar Jäger weiter. Der Major rief den Verteidigungsring zurück und positionierte ihn neu, sodass die Gerätschaften nicht außerhalb blieben.


    Godonov legte sein Backpack wieder an und folgte Buck.


    »Nun, entspricht diese Welt Ihren Erwartungen?«, fragte der Major und blieb stehen.


    »Ich hätte sie mir etwas windiger vorgestellt«, antwortete der Wissenschaftsoffizier.


    »Wir haben doch erst Morgen, und Sie wissen ja, man soll den Tag nicht vor dem Abend loben.«


    Warmer Sonnenschein ergoss sich vom Ostrand her in das versteckte Tal.


    



    Brappa trieb an dem Berg entlang, der dieses Tal dominierte. Der Jäger entdeckte einen kleinen Bach und ließ sich von einem Aufwind höher tragen, während er mit seinen scharfen Sinnen die Umgebung absuchte. Die schwarzen Augen scannten den Himmel und die Hänge. Die feine Nase nahm Proben von den Sporen auf. Und sein Sonarorgan lauschte dem Echo des Windes und der Felsen.


    Der Klippenbewohner stieß auf Spuren von kleinen Tieren und bekam wenig später einige davon zu sehen: pelzige Nager. Ein winziger Vogel zog seine Bahn. Der Bergsee war nicht besonders groß und wies keine Fische auf.


    Der Jäger hielt nach seinen Kameraden Ausschau. Sherrip trieb am Ostrand des Tals, und Croot’a patrouillierte im Süden.


    Plötzlich stieß Kraal vom Taleingang her einen Warnruf aus. Brappas Helminstrumente zeigten ihm die Richtung genau an, aus der der Ruf gekommen war, aber er öffnete das Visier und verließ sich auf sein Sonarorgan, das jedoch nicht richtig funktionierte. Der Jäger freute sich schon darauf, wenn er auf die ganze technische Ausrüstung verzichten und sich wieder allein seiner natürlichen Organe bedienen konnte.


    Der Klippenbewohner flog quer durch den Talkessel. Das Manöver kostete ihn zwar einiges an Höhe, aber Kraal befand sich ohnehin unter ihm. Der junge Krieger drehte sich gerade im Wind und landete auf einem Felsvorsprung.


    Brappa schwebte dorthin und entdeckte rasch, was seinen Kameraden so in Aufregung versetzt hatte.


    In einer Senke, die von Wind und Wetter geschaffen worden war und über der sich Gletschereis hielt, graste eine Herde gelbweiß bepelzter, vierbeiniger Tiere. Der Jäger zählte zwanzig von ihnen, und darunter befanden sich vier Junge mit strahlend 
     weißem Fell. Der Bock der Herde ließ sich eindeutig an seinen gekrümmten schwarzen Hörnern ausmachen.


    Bergziegen. Wie zu Hause.


    Brappa zog die Schwingen ein Stück ein und trat den Senkflug zu Kraals Fels an. Kurz vor den Klippen drehte er sich halb um die eigene Achse, verlor dadurch deutlich an Geschwindigkeit und erhielt einen leichten Auftrieb, der ihn neben seinen jungen Kameraden beförderte.


    Trotz des Konditionstrainings an Bord der Langbein-Schiffe hatten die Monate im Weltraum ihn doch deutlich außer Form gebracht. Als er endlich die Flügel einzog, benetzte Schweiß seinen schwarzen Pelz.


    »Sie haben uns nicht bemerkt, Brappa, unser Führer«, zwitscherte der Krieger.


    »Dann scheinen sie Flugwesen nicht zu fürchten«, entgegnete der Ältere.


    Während ihm seine Krallen auf den Felsen einer fremden Welt Halt verschafften, ließ er den Blick durch das Tal schweifen. Von seiner erhöhten Position aus wirkten die Langbeine wie kleine Punkte.


    Brappa nahm den Helm ab und hängte ihn an seinen Brustpanzer. Endlich konnten seine Sonarorgane wieder ungehindert arbeiten, und er nahm jetzt eine viel größere Bandbreite von Geräuschen und Echos wahr.


    »Ich empfange keine Gefahr«, meinte Kraal. Der Sohn des tapferen Craag besaß die Größe und Statur seines Vaters.


    »Bleib trotzdem wachsam«, riet Brappa ihm und breitete die Schwingen aus. »Das Unglück befällt gern diejenigen, die nicht darauf vorbereitet sind. Und nun auf in die Lüfte, Krieger.«


    Der Ältere stieß sich ab und flog in Richtung Landezone. Aber er war zu tief gestartet, und kein Aufwind half ihm, an Höhe zu gewinnen. Außerdem behinderte ihn der Helm sehr, der ihm von der Brust baumelte.


    Der Krieger kämpfte mit dem Wind und kreischte das Signal zum Sammeln. Sherrip und Croot’a antworteten ihm sofort und setzten sich ebenfalls in Richtung des Lagers der Langbeine in Bewegung.


    Brappas Herz schlug schneller, während er kräftiger mit den Flügeln schlug. Er flog dicht über den See hinweg. Endlich hatte er die Wasseroberfläche hinter sich gebracht und konnte landen.


    Kraal war vor ihm eingetroffen. Brappa gehörte zwar noch nicht zu den Alten, musste aber dem Kameraden seine Jugend zugutehalten.


    Sherrip und Croot’a setzten neben ihm auf. Keiner der beiden hatte etwas Ungewöhnliches oder eine Gefahr bemerkt.


    Schwarzgesicht und der Riese kamen zu den Klippenbewohnern. Großohr stolperte hinter ihnen her. Er hatte schwer an seinem Gepäck zu tragen.


    Der Riese fragte mittels Handzeichen: »Droht uns von irgendwoher Gefahr?«


    »Wir haben Bergziegen entdeckt«, antwortete Brappa ihm auf die gleiche Weise.


    »Und das soll eine Gefahr sein?«, fragte der Riese.


    »Wo es Ziegen gibt«, entgegnete der Führer der Jäger, »da gibt es auch jemanden, der sie isst.«

  


  
    

    4 Schiffe in der Nacht


    Carmichael studierte Buccaris Meldung. Die kodierte Nachricht beruhigte ihn ein wenig.


    »Landung der ersten Gruppe erfolgreich«, teilte er den anderen auf der Brücke mit. »Kondor bleibt weiterhin im Orbit, um Landezone zu sichern.«


    »Ausgezeichnet«, lobte Runacres. »Wissenschafts-Station, gibt’s was Neues?«


    »Die Funkübertragung zieht sich seit einiger Zeit auseinander«, entgegnete Captain Katz. »Wir glauben nicht mehr, dass wir die Laserübertragungen noch lange aufrechterhalten können.«


    »Da scheint etwas vorzugehen, Admiral«, murmelte der Gruppenleiter.


    »Franklin«, befahl Runacres, »senken Sie den Orbit um dreißig Prozent.«


    »Aye, Sir«, bestätigte der Commodore und beugte sich über seine Konsole.


    Carmichael wartete, bis Wells die Anordnung an die Mutterschiffe weitergegeben hatte, und befahl dann seinem Korvetten-Schutzschirm, seine Position entsprechend anzupassen.


    Wanda Green bestätigte mit einem kurzen Laserimpuls.


    »Ich schicke noch ein paar Tanker raus, Admiral«, erklärte der Gruppenleiter.


    »Gut, tun Sie das«, brummte Runacres.


    Carmichael machte sich gleich an die Arbeit und gab eine ganze Batterie von Befehlen. Doch viel zu rasch war er damit fertig, und dann blieb ihm wieder nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen.


    



    Die Tage seit dem Hyperraumaustritt waren für Wissenschaftler Dowornobb und sein Team wie im Fluge vergangen. Ihre Forschungsstation an Bord der Nowaja Semlja war zwar eher auf menschliche Verhältnisse ausgerichtet, dennoch kamen die Konen dort einigermaßen zurecht. Hier im Habitationsring des Mutterschiffes hatte Dowornobb zusammen mit seinen terranischen Kollegen weiter an seiner Flux-Theorie arbeiten und seinen Detektor weiter verfeinern können. Doch ohne die Möglichkeit zu haben, aktive Signale auszusenden, beschäftigte 
     sich das Team mit allerlei Kleinkram; denn die Wissenschaftler hatten zu viel Angst, um sich zu langweilen.


    Manöver-Alarm wurde gegeben. Dowornobb schwebte zum primären gravitatronischen Flux-Display und gurtete sich neben seinem Kollegen, Wissenschaftler H’Aare, an.


    »Was geht denn da vor?«, fragte H’Aare.


    »Woher soll ich das wissen?«, entgegnete der dritte konische Wissenschaftler, Mirrtis.


    »Dann werde ich mal nachsehen«, versprach Dowornobb. Er rief den gegenwärtigen Operations-Status der Flotte auf seinen Schirm. Runacres bewegte seine Schiffe näher an den Planeten heran.


    Noch während der Wissenschaftler die Daten studierte, begann sich schon alles zu bewegen. Der Kone wurde gegen seine Station gepresst, und alles, was lose herumlag oder nicht richtig befestigt war, trieb jetzt durch die Station. Doch sofort erschien der Reinigungsroboter und fing alles auf.


    Dowornobb wusste, dass es keinen Zweck hatte, jetzt direkt auf der Brücke anzufragen. Deshalb wandte er sich an die Wissenschafts-Station und erreichte dort Captain Katz, den diensthabenden Offizier.


    »Oh, Wissenschaftler Dowornobb, kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich der Terraner.


    »Warum bewegen wir uns?«, verlangte der Kone zu wissen.


    »Die Entfernungen haben ein solches Ausmaß erreicht, dass unsere ohnehin schon eingeschränkten Kommunikationsmöglichkeiten kaum noch aufrechterhalten werden konnten«, antwortete der Captain. »Der Admiral hat sich daher entschlossen, die Distanz zu unserem Expeditions-Korps zu verkleinern. Es besteht aber kein Grund zur Besorg–«


    »Bei der Schwerkraft!«, rief H’Aare und zwang Dowornobb damit, seine Aufmerksamkeit vom Kommunikationsschirm abzuwenden.


    »Sehen Sie!«, dröhnte jetzt auch Mirrtis. »Sehen Sie doch!«


    Dowornobb starrte ungläubig auf seine Instrumente. An den Signalen auf dem gravitronischen Flux-Hauptschirm ließ sich jedoch nichts deuteln. Die drei Konen sahen sich mit großen Augen an, und ihre Augenbrauen stellten sich aufrecht.


    »Was gibt’s denn?«, verlangte der Wissenschaftsoffizier ungeduldig zu erfahren.


    »Gleich, Captain«, beschied ihn Dowornobb und begab sich an die Instrumentenkonsole, wo er gleich daranging, die Paneele zu manipulieren. Er reorientierte die Netzbasis und modulierte die Signale. Die gravitronischen Fluxlinien verschwammen und stabilisierten sich wieder.


    Der Kone wiederholte den Vorgang, schaltete Verstärker und Filter vor und veränderte die Frequenzen. Doch die Resultate blieben immer gleich.


    H’Aares Furchtdrüsen entluden sich, und die seiner beiden Kollegen reagierten im Abstand von Sekunden.


    Endlich fand Dowornobb Zeit, sich wieder an Katz zu wenden.


    »Da geht etwas im Hyperlicht vor«, meldete er dem Wissenschaftsoffizier.


    »Im Hyperlicht… Soll das heißen…«


    »Wir müssen sofort den Admiral davon in Kenntnis setzen!«


    »Wie lange noch bis zum Austritt?«, fragte der Captain:


    »Zehn Minuten Ihrer Zeit«, antwortete der Kone, ohne von seinen Instrumenten aufzusehen. »Eher noch etwas weniger.«


    



    Runacres hörte aufmerksam dem Bericht des konischen Wissenschaftlers zu und wollte dann den Status der Kampfstationen hören.


    »Kampfstationen, aye, Sir«, bestätigte der Taktische Offizier und schwebte sofort zu seiner Wachkonsole zurück. Auf allen Decks wurde Alarm gegeben.


    Der Admiral starrte auf den Status-Schirm. Dowornobbs gravitronischer Flux-Detektor hatte sogar die genauen Koordinaten für den Austritt der Fremden angeben können.


    Dieser Punkt lag ziemlich weit von der Flotte entfernt. Aber gegen Ulaggi stellte selbst eine so große Entfernung keinen wirksamen Schutz dar, vermochten diese Aliens es doch, selbst innerhalb eines Sonnensystems Sprünge durchzuführen– jeder Punkt im Pitcairn-System lag für diese Wesen also nur Minuten entfernt.


    Allerdings bestand noch die Chance, dass die Flotte unentdeckt bleiben würde– wenn nur alle Schiffe weiterhin strikte Funkstille einhielten und keine verräterischen Emissionen absonderten.


    Damit blieben die Terraner zwar blind und taub, was die Vorgänge in diesem System anging, aber schon die Aussendung von einfachen elektronischen Suchstrahlen würde sofort ihren Standort verraten.


    »Sprung scheint gerade stattzufinden«, meldete Dowornobb. »Die Flux-Signale haben nämlich aufgehört.«


    »Wir befinden uns sicher im Orbit«, erklärte Wells. »Alle Manövrierbewegungen sind abgeschlossen.«


    »Na, wenigstens etwas«, entgegnete der Admiral, starrte weiter auf den Statusschirm und hoffte verzweifelt auf eine Inspiration.


    Runacres atmete vernehmlich aus. Die Triebwerke eines Mutterschiffs gaben, solange sie in Betrieb waren, ein wahres elektronisches Leuchtfeuer von sich.


    Der Admiral hoffte, dass seine Flotte nicht entdeckt werden würde. Andernfalls blieb ihm nichts anderes übrig, als sofort in den Hyperraum zu springen und dabei das Expeditions-Korps und die Korvetten im Orbit zurückzulassen.


    Die Minuten vertickten, und alle starrten reglos auf die Bedrohungsschirme.


    »Wissenschafts-Station, haben wir denn noch nichts?«, rief der Flottenchef, obwohl er genau wusste, dass noch einige Zeit vergehen musste, ehe die Emissionen der Fremden empfangen werden konnten. Dafür war die Entfernung zwischen beiden Verbänden einfach zu groß.


    »Nein, Sir… oh, warten Sie bitte«, entgegnete Katz und schaute auf etwas, was von der Komm-Vid-Kamera nicht erfasst wurde. Als der Captain sich wieder an den Admiral wandte, klang seine Stimme ungewohnt schrill.


    »Sir, wir haben jetzt Ausschläge auf unseren Instrumenten. Megahertz im unteren Bereich. K-Band. Typische Ulaggi-Signale. Und zwar aus der Richtung, in der die von Wissenschaftler Dowornobb angegebenen Austrittskoordinaten liegen.«


    »Entfernung?«


    »Sekunde, Sir.« Er wandte sich wieder von der Kamera ab und sah seinen Vorgesetzten einen Moment später an. »Negativ, das lässt sich noch nicht bestimmen, Sir.«


    Runacres entspannte sich ein wenig. »Dann haben sie uns also noch nicht erfasst, oder?«


    »Bislang noch nicht, Admiral. Aber schließlich geben wir ja auch keine stationären Energiemuster von uns. Die Schutzschilde absorbieren noch alles, was durch die Hüllen dringt, Sir.«


    »Admiral!«, meldete sich Dowornobb wieder.


    »Schießen Sie los«, forderte Runacres ihn auf.


    »Admiral, da ist…« Der Wissenschaftler schien nach Worten zu ringen. »Da nähern sich weitere Schiffe aus dem Hyperlicht!«


    



    Die Hyperlichtharmonien ließen nach, und der Planet zeigte sich plötzlich vor ihnen. Jakkuk checkte die Navigationsvorgaben und verifizierte ihren Austrittspunkt.


    Alle Schiffsherrinnen waren dendritisch miteinander verbunden 
     und warteten auf ihre Befehle. Sämtliche Systeme befanden sich im grünen Bereich.


    Aber halt, da schien etwas nicht in Ordnung zu sein…


    Jakkuk erhöhte ihre Wahrnehmung und scannte den Weltraum. Sie fing eine Gedankenbotschaft von y’Map, einer ihrer roonischen Schiffsherrinnen, ab, und Zerstörer-Faust a’Yerg antwortete ihr mit einem telepathischen Sturmwind. Die Roon hatten also auch entdeckt, dass draußen eine Merkwürdigkeit vorlag, waren aber ebenso wie sie nicht in der Lage, diese genauer zu charakterisieren.


    Vermutlich war das alles darauf zurückzuführen, dass die Stimulationsquelle zu rasch ausgesetzt hatte.


    »Wir befinden uns wieder im Normalraum, Mutter«, meldete der Brückenmann.


    »Jakkuk-hajil«, verlangte die Dominante Dar, »Ihr Bericht!«


    Sie hatte die Spur der Merkwürdigkeit verloren.


    »Die Zelle ist intakt, Mutter«, meldete Jakkuk. »Wir setzten Vektor für Orbit.«


    »Gut«, bestätigte die Dominante.


    »Pah!«, fuhr die zischende Stimme der Lakk dazwischen. »Gar nichts ist gut. Da draußen befindet sich eine Merkwürdigkeit.«


    Karyai löste sich aus ihrer Station, schwebte gleich eilig durch die Brücke der Dominanten und hielt erst vor Jakkuks dendritischer Station an.


    Die Politische drang kurz in Jakkuks Gedanken ein, dann spürte die Hajil tatsächlich einen physischen Kontakt auf ihrer Schulter. Eine warme, trockene Hand, und die Gedanken der Lakk strömten durch ihren furchtsamen Verstand in die dendritische Verbindung.


    Energieverstärker erwachten zum Leben, und Entfernungsselektoren öffneten sich. Die Politische suchte nach etwas und setzte die technischen Hilfsmittel der dendritischen Station ein, 
     um ihre ohnehin schon beachtlichen natürlichen Fähigkeiten zusätzlich zu vergrößern.


    »Wonach hältst du Ausschau, Mutter?«, fragte die Dominante.


    »Vielleicht nach gar nichts«, entgegnete Karyai schließlich vieldeutig, verließ die Station und löste sich aus Jakkuks Geist. Die Hajil hatte dabei ein Gefühl, als ströme heißes Wasser aus ihrem Kopf.


    Doch da war definitiv etwas gewesen. Jakkuk dachte über die Reaktion der Politischen nach. Sowohl die Roon wie auch die Lakk hatten es gespürt…


    Die Hajil verdrängte diesen Gedanken. Ephemere dendritische Stimulationen waren ihr nichts Unbekanntes. Der Äther war voller Spurenenergie, sowie der Wind die unterschiedlichsten Gerüche enthielt. Zuerst nahm man sie deutlich wahr, doch wenn die Sinne sie zu analysieren versuchten, wurden die Empfindungen stetig schwächer.


    Auf der Brücke der Dominanten herrschte Stille. Jakkuk zog sich tiefer in ihre dendritische Verbindung zurück und lauschte der flüsternden Kakofonie im endlosen Raum.


    Die Hajil entdeckte einen suchenden Gedanken, doch diesmal war es eine vertraute Energiespur. Sechs weitere Schiffe kamen aus dem Hyperraum.


    Jakkuk sandte ihnen ein navigatorisches Willkommen und wandte sich dann wieder ihren Pflichten zu.


    »Kwanna-hajil ist wieder bei uns, Mutter«, meldete sie der Brücke.


    »Ja«, bestätigte die Dominante. Sie hatte sich verfärbt.


    »Führe deine Mission aus, Tochter«, verlangte die Politische.


    »Erzfrachter zum Ziel bringen, jawohl«, bestätigte Dar.


    »Sie werden einen langen Weg bis zum Orbit zurücklegen müssen«, ließ Jakkuk sich ungefragt vernehmen.


    »Unsere Mission ist eindeutig«, gab die Politische barsch 
     zurück und drang wie eine eisenbeschlagene Keule in Jakkuks Geist ein.


    »Dann gib den Befehl, Jakkuk«, forderte die Dominante sie auf.


    »Wie du befiehlst, Mutter«, keuchte die Hajil. Ihr Kopf dröhnte vom Eindringen der Lakk. Doch diese Pein konnte ihr die freudige Erwartung nicht nehmen. Jakkuk war ganz begierig auf den nächsten Sprung. Die Zellen der Dominanten Dar, die gesamte Grenzflotte also, würden sich auf die Jagd begeben.


    



    »Signalverzögerung acht Sekunden, Admiral«, meldete der Wissenschaftsoffizier.


    Acht Sekunden, dachte Runacres. Den Ulaggi standen acht Sekunden zur Verfügung, einen Angriff zu starten, ehe er etwas davon erfuhr. Eine halbe Ewigkeit…


    »Die erste Gruppe besteht aus mindestens sechs Mutterschiffen, Sir«, meldete Katz. »Gruppe Bravo scheint ebenso stark zu sein. Wir empfangen typische Triebwerkausstrahlungen. Zehn gesicherte Signaturen und zwei von großer Wahrscheinlichkeit. Offenbar haben wir wieder den Verband vor uns, der uns schon letztes Mal hier begrüßt hat.«


    »Das müssen hier die Wachhunde sein«, murmelte Merriwether über den Schiffsinterkom.


    »Danke«, sagte Runacres nur. Seine Schiffe hingen wie blind in der Finsternis des Alls. Die Kontakt-Icons auf dem Display waren zwar noch mit Warnkreisen versehen, die auf eine nicht zu vernachlässigende Fehlerrate hinwiesen, aber man konnte bereits absehen, dass hier tatsächlich zwei Gruppen zu je sechs Trägerschiffen eingetroffen waren. Die Ulaggi-Kampfverbände waren in der Regel in sechs Einheiten gegliedert.


    Zwölf Schlachtschiffe gegen seine acht, dachte der Flottenchef. Er war dem Gegner in jeglicher Hinsicht unterlegen.


    »Wir messen eine Netzverbindung!«, schrie der Captain in die Vid-Kam. Das Display bestätigte Katz’ Meldung. Die Icons der Alpha-Gruppe leuchteten rotbraun. »Sie bereiten sich auf den nächsten Sprung vor!«


    »Das, was wir dort sehen, ist bereits vor acht Sekunden geschehen«, warf Merriwether ein. »Wahrscheinlich sind sie schon gesprungen.«


    »Der erste Verband ist nicht mehr auf dem Schirm«, rief der Taktische.


    Der Admiral legte die Hände schwer auf seine Konsole. Die mordgierigen Aliens konnten jeden Moment vor seiner Nase auftauchen– aus allen Rohren feuernd. Runacres wusste, dass er dringend etwas unternehmen musste.


    »Alle Schiffe in Aktiv-Modus«, befahl er nach einem selbstquälerischen Moment. »Batterien feuerbereit!«


    »Aktiv-Modus für alle Schiffe«, bestätigte Wells. »Waffen feuerbereit, aye, Sir.«


    Konzentrische Bündel von elektronischen Impulsen verließen die terranische Erste Flotte mit Lichtgeschwindigkeit und sausten Objekten entgegen, die ihnen Widerstand leisteten und von denen sie reflektiert werden würden. So würde man endlich den genauen Standort der gegnerischen Flotte erfahren, damit aber gleichzeitig den eigenen preisgeben.


    Runacres blieb keine andere Wahl. Er musste den Feind erkennen, um ihn wirksam bekämpfen zu können.


    »Gruppe Bravo ist ebenfalls vom Schirm verschwunden«, meldete der Taktische Offizier. »Und bislang ist kein Schiff von Alpha in unsere Raumregion zurückgekehrt.«


    »Grobalarm!«, rief Carmichael. »Orientiere Abwehrschirm um.«


    »Behalten Sie Ihre Korvetten in der Nähe, Commander«, befahl der Admiral. »Niemand darf das Netz verlassen. Franklin, bereiten Sie Sprung vor.«


    Wieder sah sich der Flottenchef zu einer wichtigen Entscheidung gedrängt. Er musste den Verband sprungbereithalten, weil er die Schlacht nicht wagen durfte. Auch wenn das bedeutete, die Kondore und das Expeditions-Korps auf Pitcairn Zwei zurückzulassen.


    »Hyperlicht-Flux!«, meldete Dowornobb. »Wir können Sprung in den Hyperraum bestätigen.«


    »Wohin sind sie unterwegs?«, wollte der Admiral wissen. »Wohin, sagen Sie es mir!«


    »Äh, Sir, die Ulaggi haben Standort verlassen, mehr lässt sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht feststellen«, erklärte der Kone.


    »Flotte zum Schwenk bereithalten!«, brüllte Runacres. »Alle Einheiten aus den Primärschusslinien heraus! Sprung muss augenblicklich erfolgen können. Beginnen Sie mit dem Countdown!«


    »Zehn Minuten bis zum Sprung«, meldete Wells, dessen Finger schon hektisch über seine Konsole flogen.


    Manöver-Alarm ertönte. Zehn lange Minuten. Zeit genug für die Ulaggi, die Flotte in Stücke zu schießen. Eine Ewigkeit, in der alles geschehen konnte.


    »Haben Sie schon etwas, Dowornobb?«, wollte der Admiral wissen.


    »Nein, Sir«, antwortete der Wissenschaftler. »Wir orten aber keine Signale innerhalb des Systems. Die Flux-Ausschläge nehmen eher ab.«


    »Zu lange«, murmelte der Commodore.


    »Ja, zu verdammt lange«, bemerkte Merriwether von ihrer Brücke. Runacres warf einen kurzen Blick in ihre Richtung. Die Miene des Skippers wirkte hart wie Granit, und in ihren Augen brannte ein Feuer.


    »Wo bleiben sie denn?«, entfuhr es Carmichael.


    Niemand konnte darauf eine Antwort geben.


    »Kontakte!«, schrie der Diensthabende Offizier der Brückenwache. »Aber ohne Bedrohung.«


    Alle drehten sich in Richtung Schlacht-Display um. Viele hunderttausend Kilometer von der Flotte entfernt war eine Gruppe Icons aufgetaucht. Passive Kontakte, die keine Suchstrahlen aussandten.


    »Das sind keine Kriegsschiffe«, murmelte Runacres. »Wo stecken bloß die Mutterschiffe?«


    »Sie sind aus dem System hinausgesprungen«, vermutete Katz.


    »Wissenschaftler Dowornobb, was können Sie uns dazu sagen?«, fuhr der Admiral den Konen viel zu müde an.


    »Bestätigung, Sir«, antwortete der Forscher. »Die Ulaggi-Schiffe halten sich nicht mehr innerhalb des Pitcairn-Systems auf. Ihre gravitronischen Flux-Signale werden nicht länger gemessen.«


    »Und wohin fliegen sie dann?« Wells konnte sich kaum noch beherrschen.


    Runacres verstand nur zu gut, was in dem Commodore vor sich ging. Unter anderen Umständen hätte er sich jetzt erleichtert gefühlt, weil die unmittelbare Gefahr für die Erste Tellurianische Flotte vorüber zu sein schien. Doch das bedeutete nur, dass jemand anderer jetzt bedroht wurde.


    »Vielleicht gäbe es da ja eine Möglichkeit…«, murmelte der Kone.


    »Was?«, schrie der Admiral.


    Aber der Wissenschaftler schien ihn gar nicht zu hören. Er sprach mit einigen Technikern außerhalb des Erfassungsbereichs der Kamera auf konisch, und seine Augenbrauen richteten sich immer weiter auf.


    »Meister Dowornobb«, begann Runacres mit erzwungener Ruhe, »haben Sie uns vielleicht irgendetwas von Wichtigkeit mitzuteilen?«


    »Nun ja, äh, unsere Berechnungen sind natürlich vollkommen hypothetisch«, antwortete der Kone kurz, um sich dann einem anderen Schirm zuzuwenden.


    »Fahren Sie bitte fort«, drängte der Admiral mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Sir«, bequemte sich der Wissenschaftler endlich, »Sie selbst haben doch gesagt, dass die Ulaggi Ihnen eventuell von einem System zum nächsten gefolgt sind. Nun, dieser Gedanke hat mir keine Ruhe mehr gelassen.


    Wenn wir nun davon ausgehen, dass bestimmte Regressionsspuren auf spezielle Transitstrecken hinweisen, und dabei von der Intensitätsabnahme auf die zurückgelegte Entfernung schließen… Und, äh, unter Zuhilfenahme einiger Modifikationen, die, nun, sagen wir einmal–«


    »Zu welchen Schlussfolgerungen sind Sie dabei gelangt, Wissenschaftler!«, donnerte Runacres.


    »Ach so, ja«, antwortete Dowornobb sichtlich erregt, »natürlich, die theoretischen Grundlagen können noch warten. Nach allen mir zur Verfügung stehenden Daten befinden sich die Ulaggi auf dem Weg in mein Heimat-System, genauer gesagt, nach Genellan.«


    »Bei den Eiern Jupiters!«, knurrte Merriwether. »Da wird Admiral Chou aber ganz schön was abbekommen. Er steckt bestimmt mitten im Anlanden der nächsten Siedlerkontingente!«


    »Meister Dowornobb, sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte der Admiral nervös.


    »Nein, natürlich nicht«, antwortete der Wissenschaftler, und seine Brauen senkten sich wieder.


    Der Admiral starrte auf den Kommunikations-Schirm. Merriwether blickte ebenso angespannt zurück.


    »Notfall-Rückruf!«, befahl Runacres dann aufgewühlt. »Sprungkoordinaten für das Kon-System eingeben. Nach 
     Genellan Lima-Zwei. Gruppen-Leiter, rufen Sie Ihre Korvetten zurück.«


    »Und das Expeditions-Korps, Sir?«, fragte Carmichael nervös. »Der Landevorgang ist noch nicht abgeschlossen. Nur die Voraus-Teams sind unten. Sollen wir die Marines wieder hochholen oder ihnen besser die restliche Ausrüstung runterschicken?«


    »Captain, rufen Sie Ihre Korvetten zurück«, entgegnete der Admiral nur.

  


  
    

    5 Ausgesetzt


    Buccari verfolgte auf dem taktischen Display das Positions-Icon. Das Landefenster war nur noch wenige Minuten entfernt.


    »Skipper«, meldete Flaherty von seiner Pilotenstation im EPL. »Nächste Entladungsgruppe bereit.«


    »Roger«, entgegnete Sharl. »Sie haben Starterlaubnis. Aber ich will dich beim nächsten Orbit wieder hier oben bei mir an Bord haben, Flack. Sobald du zurück bist, kommt Kondor Drei an die Reihe.«


    »Roger, Skipper«, bestätigte ihr Kopilot. »Dann bis zur nächsten Umrundung.«


    »Frachttor offen«, meldete Thompson. Der Zweite Offizier hatte die Kopiloten-Station eingenommen.


    Ein Radaralarm ertönte. Jemand scannte die Korvette.


    »Jetzt haben sie uns«, brummte Gunner Tyler aus der Waffen-Station.


    »Die haben ja auch lange genug dafür gebraucht«, meinte Thompson. »Mission abbrechen?«


    »Wir halten uns nur für zehn Minuten in ihrem Sichtfenster auf«, meldete Tyler.


    »Nein, kein Abbruch«, entschied Buccari. »Apfel abstoßen. Wir haben noch eine Menge Zeug nach unten zu befördern.«


    »Roger«, bestätigte Thompson. »Frachttor öffnet sich weiter.«


    »Meldung von der Flotte!«, meldete Tasker über Interkom.


    »Was denn jetzt schon wieder?«, murrte Sharl.


    »Rückruf, Skipper«, antwortete der Kommunikations-Techniker.


    »Wie lange haben wir noch?«, fragte Buccari mit Blick auf den Situations-Schirm. Wieviel Zeit brauchte sie? Sharl wollte gern noch den Lander von Kondor Vier hinunter auf den Planeten schicken.


    »Dringender Rückruf, Skipper«, sagte Tasker. »Höchster Bedrohungs-Status. Waffen einsatzbereit machen. Keine Verzögerungen.«


    Buccari suchte verzweifelt nach einem Ausweg. Schließlich öffnete sie einen Kanal zur Flotte und brach damit die Funkstille.


    »Gruppen-Leiter, hier Kondor Eins«, sendete sie, »geben Sie mir noch zwei Orbits, Ende.«


    Die Übertragungsverzögerung konnte einem den letzten Nerv rauben. Endlich vernahm sie Jakes Stimme.


    »Kondor, Sie werden zurückgerufen. Unverzüglich! Wir müssen annehmen, dass die Ulaggi ins Kon-System gesprungen sind. Der Admiral will ihnen mit der Flotte so rasch wie möglich folgen. Alle Kondore müssen sofort zurück. Ich wiederhole, sofort! Over.«


    »Jake, ich habe da unten Menschen abgesetzt!«, rief sie und wartete wieder notgedrungen. Und wartete noch länger als vorher. Die ganze Zeit über gingen ihr die unterschiedlichsten Gedanken durch den Kopf, weil sie nicht glauben konnte, dass das Expeditions-Korps wirklich zurückgelassen werden sollte.


    Endlich, nach mehreren Minuten, kam die Antwort des Gruppen-Leiters.


    »Kondor, für so etwas sind die Marines ausgebildet worden. Genauso, wie Sie dazu ausgebildet worden sind, sie dort abzusetzen. Manchmal muss man auch die eigenen Leute ins Feuer schicken, falls du das vergessen haben solltest.«


    Buccari schluckte, weil er ihr ihre eigenen Worte vorhielt.


    »Komm jetzt mit Höchstgeschwindigkeit zur Flotte zurück«, drängte Jake. »Wenn du nicht sofort startest, lassen wir dich auch da!«


    »Kondor verstanden. Over«, bestätigte Sharl. Die Ulaggi waren auf dem Weg nach Genellan, und da durfte alles andere keine Rolle mehr spielen.


    »Triebwerke laufen schon heiß«, meldete Thompson.


    Pflicht, Muttergefühle und Furcht drohten Sharl auseinanderzureißen.


    »Verdammte Scheiße«, murmelte sie schließlich.


    »Wie meinen, Sir?«, erkundigte sich Thompson.


    »Nichts!«, gab sie barsch zurück. »Flack, Start abbrechen. Lander sichern. Du bleibst mit deinen Leuten im Mannschafts-Deck. Wir müssen die Marines unten allein lassen.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte Flaherty. »EPL wird wieder angedockt.«


    »Maschinenraum«, befahl Sharl dann, »bereitmachen für Notbeschleunigung.«


    »Hier Maschinenraum«, meldete sich Chief Silva. »Temperaturen und Druck könnten nicht schöner aussehen. Wir sind bereit, wenn Sie es sind, Skipper.«


    Thompson gab Manöver-Alarm.


    »Kurs auf Flotte, Mr. Thompson«, befahl Buccari. »Die Staffel soll sich anschließen.«


    »Aye, Sir«, bestätigte Thompson.


    Nun stellte Sharl eine Laserverbindung mit Pitcairn Zwei her. »Lande-Team, hier Kondor«, funkte sie und starrte auf den Sichtschirm, der den Planeten zeigte.


    »Kommen, Kondor«, meldete sich ein junge weibliche Stimme.


    »Verbinden Sie mich mit Commander Godonov«, befahl Buccari.


    »Roger«, bestätigte der Marine. Kostbare Sekunden vergingen.


    »Hier Godonov. Wir sind soweit, Kondor. Die Landestelle ist gesichert.«


    »Nestor, man hat uns zurückgerufen«, antwortete Sharl. »Wir können euch nicht einmal mehr eure restliche Ausrüstung schicken. Ihr seid nun ganz auf euch selbst gestellt. Hast du verstanden?« Schweigen. »Nestor?«


    »Roger, Kondor, verstanden«, ertönte leise die Stimme des Wissenschaftsoffiziers.


    »Wir kommen bestimmt zurück, Nestor, das verspreche ich dir. Kondor Ende.«


    »Wir warten auf euch, Kondor. Over.«


    Sharl biss sich auf die Unterlippe und hieb mit der Faust auf die Konsole. Thompson steuerte die Korvette schon in den neuen Vektor.


    »Hier Kondor!«, meldete Buccari sich schließlich bei der Staffel. »Wir kehren zur Flotte zurück. Bereitmachen für Beschleunigung von acht G. Auf mein Kommando. Drei… zwei… eins… Zündung!«


    Als die Haupttriebwerke ansprangen, wurde Sharl gegen die Rückseite ihrer Station gepresst. Die Gurte schlossen sich automatisch fester um sie. Auch wenn ihre Sicht unter dem Beschleunigungsandruck litt, verfolgte sie doch noch eine ganze Weile, wie Pitcairn Zwei mit jeder Sekunde kleiner wurde.


    



    Der Wind heulte leise.


    »Wir brauchen die Landestelle nicht länger zu sichern«, erklärte Godonov.


    »Dann nichts wie runter von diesem Berg«, spuckte Buck angewidert aus.


    Der Major hob einen Arm. Chastain, der sich zweihundert Meter weit entfernt aufhielt, erstarrte zur Salzsäule. Als Buck den Arm wieder sinken ließ, setzte der Sergeant sich wieder in Bewegung und verteilte seine Aufklärer und den Flankenschutz mittels Handzeichen neu.


    Tonto und Flaschennase breiteten gleich die Schwingen aus und erhoben sich in die Lüfte. Kerbe und Popeye schlossen sich den Marines an. Mit dem ungewohnten Backpack auf dem Rücken glich ihr Gang mehr dem Schaukeln eines Seemanns an Land.


    »Wollen Sie die Truppe denn nicht aufklären?«, fragte Nestor.


    »Die Männer und Frauen sind nicht blöd«, entgegnete der Major. »Höchstwahrscheinlich haben sie längst kapiert, was hier läuft. Ach Scheiße, Slovak, sagen Sie den Leuten, wir hätten etwas zu besprechen, sobald wir einen neuen Standort gefunden haben.«


    »Ja, Sir«, bestätigte die Frau und setzte sich in Bewegung. Im Laufschritt rannte sie auf ihren zu kurzen Beinen los, und ihr Backpack schaukelte hin und her.


    Buck marschierte ebenfalls los und sah sich nach links und rechts um. Der Wissenschaftsoffizier folgte ihm.


    Die Sonne stand mittlerweile über den Höhen und vergoss ihr Licht in das Tal. Doch ein eisiger Wind war aufgekommen, der verhinderte, dass es hier jemals so richtig warm werden konnte.


    Godonov schloss sich der Truppe an, die die Landestelle verließ und sich in Richtung Talöffnung bewegte.


    In der Ferne ragten hohe Berge auf, doch dieses Gebirge konnte sich mit dieser Formation hier nicht messen, und seine Gipfel waren frei von Schneeresten. Ein waldgesäumter Fluss strömte zwischen den Höhen dahin.


    Nördlich von ihnen wurde jetzt das Ende des halbmondförmigen Sees sichtbar. Jenseits davon und darüber zeigten sich weitere Berggewässer, die sich wie blaue Edelsteine aus dem Grünteppich abhoben.


    Godonov blieb stehen und betrachtete die Landschaft. »Ich brauche einen Moment!«, rief er.


    »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, entgegnete der Major. »Schließlich müssen wir hier vier oder sogar sechs Monate totschlagen. Vielleicht noch mehr.«


    »Nein, verdammt, ich will mich orientieren«, gab der Wissenschaftsoffizier barsch zurück.


    »Tut mir leid, Nestor«, sagte Buck und trat näher. »Schätze, so langsam erfasst unser Verstand, in welcher Lage wir uns befinden. Wir werden verdammt viel Zeit auf dieser Welt verbringen.«


    »Ja«, sagte Godonov nur.


    »Wenigstens haben wir was zu tun.«


    »Ja, was für ein Trost.« Der Wissenschaftsoffizier schaltete seine Admin-Einheit ein. Er rief ein Terrainmodell auf und ließ es in seinem Helmvisier anzeigen. Vielfarbige Graphen zeigten sich vor seinen Augen und gaben Höhen, Temperaturen und Luftfeuchtigkeit an. Godonov orientierte sich und kalibrierte das Modell an einigen Fixpunkten, hauptsächlich markanten Bergspitzen.


    »Laut Modell sind es fünfundzwanzig Kilometer bis zu dem halbmondförmigen See«, erklärte er dann dem Major. »Das heißt natürlich Luftlinie. Zu Fuß müssen wir wohl die doppelte Strecke zurücklegen.«


    »Und wie weit ist es bis zum Ziel unserer Mission?«, wollte Buck wissen.


    »Die Stelle, von der wir die Funknachricht aufgefangen haben, liegt etwa vierzig Kilometer hinter dem See«, antwortete der Wissenschaftsoffizier. »Aber was soll ’s, uns steht ja ausreichend 
     Zeit zur Verfügung, das ganze Terrain bis dorthin ausgiebig zu erkunden.«


    »Ja, das ist wohl so.«


    Der Major klappte sein Visier herunter und betrachtete den Himmel. Nestor folgte seinem Beispiel. Tonto und Flaschennase schwebten auf Thermalwinden und mussten immer wieder gegen Seitenböen ankämpfen.


    Buck besah sich jetzt das vor ihnen liegende Land. Er hatte den Mund geschlossen und seine Augen zu Schlitzen verengt. Godonov packte seine Ausrüstung wieder zusammen.


    »Sind Sie fertig, Major?«, fragte er. »Wir sollten hier nicht zu lange wie die Ölgötzen im Freien herumstehen. Hat man Ihnen in der Grundausbildung denn gar nichts beigebracht?«


    »Lecken Sie mich doch am Arsch, Raumpisser«, lachte Buck und klopfte dem Wissenschaftsoffizier herzhaft auf die Schulter.


    »Dann los.«


    »He!«, rief der Major und gab Chastain ein Zeichen.


    Der Sergeant setzte sich mit seiner Truppe in Bewegung. Jenseits des Tals ging es immer steiler bergauf, und schließlich hatten sie nur noch die Möglichkeit, ein Stück hinabzusteigen und eine glatte Granitwand zu umgehen.


    Godonov spürte, wie die Gurte seines Backpacks in die Schultern einschnitten. »Welcher Idiot hat bloß diese Landestelle ausgesucht?«, murmelte er.


    Sie gelangten zu einem schmalen Grat, und ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihm entlangzubewegen. Jeder Fehltritt der schwerbepackten Marines bedeutete hier den sicheren Tod.


    Der Wissenschaftsoffizier ließ sich mehr als einmal auf alle viere hinab, weil es ihm zu mulmig schien, sich auf zwei Füßen vorwärtszubewegen. Die ungewohnte Schwerkraft machte ihm doch zu schaffen, und die immer wieder aufkommenden 
     heftigen Böen taten ein Übriges, indem sie an seinen Kleidern zerrten und ihm Sand ins Gesicht und in den Mund bliesen.


    Er hörte ein fernes Donnern und wagte es nicht, den Kopf zu heben. Erst als er eine sicherere Stelle erreicht hatte, sah Godonov hinauf. Kein Wölkchen zeigte sich am Himmel, und der Horizont lag unter Dunst verborgen.


    Der halbmondförmige See lag jetzt unter ihnen. Seine Oberfläche präsentierte sich nicht länger in strahlendem Blau. Der Wind hatte Wellen mit weißen Schaumkronen erzeugt und das Wasser grau gefärbt.


    »Haben Sie das auch gehört?«, fragte Buck jetzt.


    Der Wissenschaftsoffizier hielt an und lauschte. Über ihm kreischte ein Klippenbewohner. Außer dem Heulen des Windes vernahm er wieder das Donnern, und jetzt war sich Godonov ziemlich sicher, dass ihm seine Ohren keinen Streich gespielt hatten.


    »Sehen Sie nur!«, forderte der Major ihn auf. »Jenseits der Berge!«


    Nestor starrte dorthin. Hinter dem anderen Gebirge, wo er vorher nur leere Steppe ausgemacht hatte, zeigte sich jetzt ein Staubvorhang, der höher und höher stieg und sich auch noch verbreiterte. Darüber ballten sich ockerfarbene und schwarze Wolken zusammen.


    Blitze zuckten herab, und ein neuer Donnerschlag folgte, der diesmal den Wind mühelos übertönte.


    »Verdammt! Das ist ein Sandsturm!«, brüllte Buck.


    Das Gebilde dehnte sich immer noch aus, als wollte es die ganze Atmosphäre aufsaugen und dann den Planeten selbst verschlingen. Die sandfarbene Wand schlug gegen den Westrand des Gebirges an, eine Woge, die sich wie in Zeitlupe einer titanischen Klippe näherte.


    Die Gipfel blieben davon unberührt, doch der Sandsturm nahm die Mittellagen gefangen, und Schluchten, Hänge und 
     Pässe wurden unter ihm begraben. Wenn der Sturm sich in einem engen Tal fing, stieg er die Wände hinauf und überschwemmte höhere Regionen.


    Der erste Ansturm verbrauchte die Kraft des Unwetters, und die Sandfahnen fielen zurück, um über dem Fuß des Gebirges hin- und herzuziehen. Dabei verfärbten sie sich und wurden immer dunkler und bedrohlicher.


    Der Sandsturm bewegte sich jetzt über die Ebene auf den halbmondförmigen See zu, und schon verdunkelte sich der Himmel über dem Expeditions-Korps.


    »Vorwärts!«, drängte Buck Chastain.


    Die Marines konzentrierten sich wieder auf den gefährlichen Weg, der vor ihnen lag. Zu ihrem Glück ging es jetzt wieder abwärts. Doch der Sandsturm war jetzt die geringste ihrer Sorgen.


    Sie waren nackt und bloß unter den Augen eines erbarmungslosen Feindes. Ihr einziger Schutz bestand darin, dass sie auf dieser großen Welt so klein waren. Wie Ameisen bewegten sie sich am Hang eines Berges auf einem Planeten des Feindes in einem fernen Sonnensystem.

  


  
    

    6 Rückkehr in den Hyperraum


    »Passieren gerade den Punkt, von dem aus wir nicht mehr ins System zurückkönnen«, meldete Buccari.


    »Kurs beibehalten, Kondor«, befahl der Kontroller. »Sie haben Clearance für Notfall-Rückkehr ins Netz. Bereiten Sie Ihre Einheiten auf sofortigen Sprung ins Hyperlicht vor. Ich wiederhole, die Flotte springt, sobald Sie im Netz stabilisiert sind.«


    »Kondor hat verstanden«, bestätigte Sharl und atmete tief durch. Runacres würde nicht warten, bis ihre Staffel sich wieder an Bord eines Mutterschiffes befand.


    »Voller Rücksturz ins Netz«, meldete Thompson.


    »Man kann diesem Admiral einfach nichts abschlagen, was, Leute«, bemerkte Flaherty »Achtung, jetzt gibt’s Rock’n’Roll!«


    »Bist du schon einmal offen gesprungen, Flack?«, fragte Buccari.


    »Ja, einmal«, antwortete er und wurde ernst.


    »Und wie ist das so?«, wollte Thompson wissen.


    »Du weißt nicht, aus welchem Ende es dir zuerst hinausschießt«, antwortete Flaherty. »Kein hübscher Anblick. Versucht, euch zu entspannen, und kämpft nicht dagegen an. Ändert nämlich überhaupt nichts.«


    »Erinnert euch an eure Ausbildung«, riet Buccari ihrer Crew. »Nichts anfassen, bis ihr euch selbst nicht laut bis drei zählen gehört habt.«


    »Ja, Skipper«, sagte Thompson kleinlaut. »Noch zwei Minuten bis zum Rücksturz. Alle Korvetten sind miteinander verbunden und bereit. Stoßachse steht.«


    »Gut«, sagte Sharl nur, während sie in die sternenverhangene Schwärze starrte. Die junge Frau hatte nicht das Gefühl, sich zu bewegen, sondern nur, sich von etwas zu entfernen.


    Die Korvetten der Staffel flogen im Verband und befanden sich im Schnellflug auf Kurs. Buccari überprüfte den Taktischen Schirm. Der Verband schien sich, relativ zu ihrer Position, nicht von der Stelle zu regen. Jede Geschwindigkeit erwies sich im Weltraum als bloße Illusion.


    Sharl wandte sich an das Taktische Display und betrachtete das Netz der Mutterschiffe, auf das sie zusteuerten. Jetzt konnte sie Bewegung sehen, aber nicht ihre eigene. Ihre Korvette erschien auf dem Schirm statisch, während die Trägerschiffe zu ihr zu kommen schienen.


    Buccari stellte eine Verbindung zu Kondor Zwei her. »Et Lorlyn, sind Sie bereit?«, fragte sie auf konisch.


    »Es fällt nie leicht, sich auf das vorzubereiten, was einem unbekannt 
     ist«, antwortete der Oberst. »Doch fürchten Sie sich nicht. Wenn alles vorüber ist, stehe ich wieder an Ihrer Seite, Bürgerin Sharl.«


    »Daran habe ich nie den geringsten Zweifel gehegt.«


    »Noch eine Minute bis Rücksturz«, verkündete Thompson.


    Buccari überprüfte zum letzten Mal die Systemanzeigen. Der Maschinenraum bestätigte die Energie-Checks. Alle Besatzungsmitglieder hatten sich angegurtet und warteten auf den offenen Sprung ins Hyperlicht.


    Thompson zählte laut die verbleibenden Sekunden.


    »Rücksturz bereit«, gab Sharl an alle durch. »Vier… drei… zwei… eins… Zündung!«


    Sie wurde gegen ihren Sitz geworfen, die Ringe legten sich über ihre Handgelenke, und die Gurte hielten sie fest im Griff. Alles verschwamm ihr vor den Augen, und sie hatte das Gefühl, das letzte bisschen Luft würde aus ihren Lungenflügeln gepresst.


    »N-neun… G… z-zehn…«, gab Thompson mühsam bekannt.


    Die Korvette wurde wie eine Ratte in der Schnauze eines Terriers durchgeschüttelt. Buccari gelang es, sich für einen Moment auf das Taktische Display zu konzentrieren. Die Korvettenstaffel hing noch halbwegs im Verband zusammen.


    Die Sekunden dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten.


    Endlich setzte die Höchstbeschleunigung aus. Die Kondore befanden sich im Netz. Die relative Driftrate ihrer Korvette hielt sich innerhalb der Toleranzwerte, aber Sharl schaltete dennoch hierhin und dorthin, um jede abweichende Eigenbewegung einzustellen.


    Zwei Mutterschiffe, die Eire und die Baffin, ragten vor ihr auf. Die Staffel flog unweit des Zentrums.


    Alarmsirenen heulten.


    »Flotte springt in zehn Sekunden«, meldete eine synthetisierte Stimme.


    »Alle Eigenmanöver einstellen!«, befahl Sharl ihren Korvettenpiloten.


    »Flotte springt in sechs Sekunden«, ließ sich die computererzeugte Stimme wieder vernehmen. »Vier… drei… zwei… eins…«


    Buccari nahm die Hände von den Kontrollen und verschränkte die Arme vor der Brust. Flaherty neben ihr auf dem Kopilotensitz tat es ihr gleich.


    »Haltet euch fest, Leute!«, rief Sharl. »Haltet euch gut fest!«


    Die Sterne leuchteten hell auf und purzelten dann durcheinander. Das Universum schien sein Innerstes nach außen kehren zu wollen und verdrehte sich bei diesem Vorgang zu einer Spirale. Brechreiz und Nervenzusammenbruch wechselten sich in Buccari ab und schleuderten sie hilflos in die Brandung des Unterbewusstseins…


    Buccari landete mitten in einem Albtraum. Ihr Sohn wand sich in ihren Armen und schrie um Hilfe. Nestor und Chastain ragten wie Türme über ihr auf, und ihre Gesichter waren von Wut und Wahnsinn entstellt…


    … ein dämonisch verwandelter Jäger– Tonto– flog mit blutverklebten Krallen und Zähnen zwischen den beiden Männern hin und her. Speichel rann aus seinem offenen Maul, während er die Marines mit seinem Gekreische anfeuerte…


    … plötzlich schnellte der Klippenbewohner vor, packte Charlie zwischen seine Kiefer und entriss ihn den Armen der Mutter. Sharl versuchte verzweifelt, den Jungen zurückzubekommen


    … doch einen Moment später war ihr Sohn verschwunden, und sie konnte ihn nirgends mehr entdecken.


    »Kondor, hier Group-Operations!«


    »Hier Kondor«, meldete Buccari mit schläfriger Stimme. Ihre Korvette geriet kurz ins Schaukeln, und automatisch griff sie nach den Kontrollen. Nach wenigen Sekunden endeten die Turbulenzen. Sharl schaltete die Autostabilisatoren ein.


    Draußen waren keine Sterne zu sehen. Eine Besonderheit des Hyperraums.


    »Flack, hörst du mich«, murmelte sie. »Du fliegst das Schiff. Hörst du? Ich habe gerade die Autostabilisatoren zugeschaltet. Hast du mich verstanden?«


    »Klar, Schkipper«, lallte Flaherty wie ein Betrunkener. »Ich fliesche wie eine Fliesche mit der Flottsche frische Fische…«


    »Du fliegst das Schiff, verdammt noch mal!«, brüllte sie ihn an.


    »Fliege das Schiff!«, gab er grimmig zurück.


    »Kondor, hier Group-Operations!«, drängte es aus dem Funk.


    »Hier Kondor, kommen«, meldete sich Buccari noch einmal. Sie checkte rasch den Status ihrer Staffel, und die Piloten meldeten sich mit Mausklick. Et Lorlyn bestätigte als Letzter. Sein Schiff flog nicht mehr im Verband, aber offensichtlich war seine Crew noch einsatzbereit.


    »Kondor Eins hat Clearance für Eire. Landeanflug auf direktem Kurs«, verkündete der Kontroller. »Kondor, melden Sie sich sofort bei Group-Operations. Der Rest Ihrer Staffel fliegt die Nowaja Semlja an.«


    »Roger, Kondor hat verstanden«, bestätigte Sharl. »Kondor Zwei, bringen Sie die Staffel nach Hause.«


    Et Lorlyn, der anscheinend noch nicht wieder in der Lage war zu sprechen, bestätigte elektronisch. Unter Führung des Konen flogen die Kondore auf das angegebene Mutterschiff zu.


    Noch immer hatte Buccari Mühe, klar zu sehen. Kampfstimulanzen und Adrenalinzufuhr würden sie noch eine Weile aufrecht halten. Für den Moment plagten die Beschwerden sie nicht mehr so sehr. Schließlich befanden sie sich mitten im Limbo des Hyperlichts. Ganz gleich, was die Zukunft bringen würde, fürs erste herrschte Pause, zumindest so lange, wie sie durch den Hyperraum flogen.


    Dennoch sorgte sie sich um ihren Sohn, und der Transit kam 
     ihr mit einem Mal viel zu langsam vor. Als sie sich zu entspannen versuchte, verließen sie ihre letzten Kräfte.


    »Flack, flieg du uns an Bord«, murmelte sie und schloss die Augen.


    »Aye, Skipper«, bestätigte der Kopilot.


    »Mr. Thompson, sehen Sie nach der Crew«, befahl sie dann leise, und als der Offizier sich nicht meldete, fragte sie lauter: »Thompson, bist du wach?«


    »Was?«, murmelte der Mann. »Was hast du gesagt?«


    »Weißt du noch, wo du bist, Thompson?«


    »Klar… sicher… natürlich, Skipper«, stammelte der Zweite Offizier. »Wow! Das war… eigentlich gar nicht so schlimm. Was hast du gerade gesagt, Boss?«


    »Vergiss es.« Sharl löste sich aus den Gurten und verließ ihren Platz. »Gib mir Bescheid, Flack, wenn die Klampen sich geschlossen haben.«


    



    Die physiologischen Belastungen des Eintritts in den Hyperraum belastete die Klippenbewohner weit weniger als die Menschen und Konen. Toon atmete zwar rascher und lauter, überstand die Tortur aber, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Auch wurde ihm übel, doch nicht so sehr wie im Normalflug, wenn das Schiff sich ständig drehte.


    Aber all das war nichts im Vergleich zu seiner Traurigkeit. Sie hatten Brappa, Sherrip, Croot’a und Kraal auf der fremden Welt zurückgelassen. Die Sorge um die Jäger drohte ihn von innen her aufzufressen.


    »Sind wir in Gefahr?«, fragte sein Lehrling Preet nervös. Die Interkomanlage war auf die hochtönende Sprache der Klippenbewohner nur bedingt eingerichtet, und Preets Worte klangen etwas abgehakt.


    »Nein«, beruhigte Toon den jungen Krieger.


    Die Beschwerden ließen schon seit einiger Zeit nach. Toon 
     wagte es, sich von seinen Gurten zu befreien. Die beiden Zünftler hielten sich allein auf dem Mannschaftsdeck der Korvette auf. Ohne die streng riechenden Langbeine und das Gelärme der Jäger wirkte die Kammer vollkommen leer, so wie ein Haus, das seine Seele verloren hat.


    »Was werdet Ihr den Ältesten sagen?«, wollte der Lehrling wissen.


    »Das weiß ich noch nicht«, entgegnete der Sprecher. »Den Tadel der Ältesten fürchte ich weniger als die strengen Fragen und den harten Blick von Craag, dem Führer der Jäger.«


    »Die Schiffe sind in den Raum zwischen den Universen gesprungen«, bemerkte der Lehrling und setzte sich an seine Konsole. »Für den Augenblick sind wir in Sicherheit.«


    »Betet zu den Göttern, dass dies auch für Brappa und seine Krieger zutrifft«, entgegnete Toon.


    Die Flotte der Langbeine befand sich wieder in jenem geheimnisvollen Bereich, der ihnen das rasche Reisen zwischen den Sternen ermöglichte. Der Zünftler begab sich zu seinem Arbeitsplatz und beschäftigte sich mit seinem Computer. Die trüben Gedanken verflogen rasch, als er sich wieder mit seinen Formeln ablenken konnte.


    Toon war so sehr mit seinen Zahlen zugange, dass er gar nicht bemerkte, wie sich über ihm die Luke langsam öffnete. Die Kleine Führerin schwebte ins Mannschaftsdeck und zog die Knie an, um nicht irgendwo anzustoßen.


    Buccari nahm den Helm ab und sah sich mit ihren grünen Augen um, die tief in den Höhlen lagen. Rotes Haar sproß auf ihrem Kopf und stand in eigenartigem Kontrast zu ihrer bleichen Gesichtsfarbe.


    »Ist mit Euch alles in Ordnung, Echsenlippe?«, fragte die Kleine Führerin.


    »Mich treibt die Sorge um die zurückgelassenen Krieger um«, antwortete Toon.


    »Mich auch«, bemerkte die Langbeinfrau, »das kannst du mir glauben.«


    Der Zünftler las aus ihren Worten noch etwas anderes heraus. »Ihr seid sehr erschöpft«, gab er Sharl mit Handzeichen zu verstehen.


    Die Kleine Führerin grunzte nur, während sie in die Ferne starrte und etwas zu sehen schien, das nur ihr offenbar wurde. Dann trieb sie zu Toon und strich ihm sanft über den Nacken. Der Zünftler genoss die Berührung, die ihm Wärme einflößte. Viel zu rasch hörte die Frau damit auf.


    »Ihr solltet Euch ausruhen«, bedeutete er ihr eindringlich.


    »Ja, bald.« Buccari warf Preet einen Gruß zu und entfernte sich dann in Richtung Kombüse.


    Toon sah ihr nach. Als ordentlicher Handwerksmeister lehnte er natürlich jede Form von Aberglauben und Zauberei als Humbug ab. Aber die Aufmerksamkeiten der Kleinen Führerin hatten für ihn doch etwas magisch Beruhigendes.


    Er spürte jetzt, dass die Sorge nicht mehr so sehr in ihm bohrte. Doch es kam Toon so vor, als habe Buccari, indem sie ihm die Seelenpein genommen hatte, sich selbst nur noch mehr aufgeladen.

  


  
    

    7 Verfolgung


    Carmichael warf einen Blick in den Rundgang des Habitationsrings. Bis auf das sanfte Summen der Belüftungssysteme war hier kein Geräusch zu hören.


    Der Gruppen-Leiter marschierte an der Wachstube vorbei in den Hauptberatungsraum des Mutterschiffs. Als er eintrat, gewann er den Eindruck, auf eine Beerdigung geraten zu sein. Die drei Konen– Dowornobb, H’Aare und Mirrtis– hockten in 
     der Nebenkammer. Sie trugen ihre Schutzanzüge und hatten sich hingekniet, weil die menschlichen Sitzgelegenheiten für sie zu klein und zu unbequem waren.


    Des Weiteren hatten sich neben dem Stab des Admirals die acht Piloten der Mutterschiffe mit ihren Wissenschaftsoffizieren und Staffelkommandanten versammelt.


    »Wo bleibt sie?«, fragte Runacres nach Buccari.


    »Sie lässt sich gerade enthaaren«, antwortete der Gruppen-Leiter.


    »Commander Buccari hat gerade sechs Tage in einer Korvette verbracht«, bemerkte Captain Merriwether. »Sie tut uns damit allen einen Gefallen.«


    »Die Zeiten haben sich doch deutlich geändert, seit ich eine Korvette gesteuert habe«, brummte Runacres.


    »Dafür sind die Piloten heute viel pfiffiger«, entgegnete Merriwether, »und in den Bereitschaftsräumen riecht es nicht mehr wie bei anderen unter den Achselhöhlen.«


    Der Admiral bedachte sie mit einem zornigen Blick. Aber die rundliche Frau setzte ihr entwaffnendstes Lächeln auf. Carmichael konnte schließlich nicht mehr ernst bleiben und zog damit den Ärger Runacres’ auf sich. Der Gruppen-Leiter verlegte sich darauf, stur geradeaus zu blicken.


    Das bedrückende Schweigen kehrte in den Raum zurück, bis jemand aus der Staffelkommandantenreihe rief: »Im Bereitschaftsraum der Zwergfalken stinkt es aber immer noch ziemlich, Sir.«


    Carmichael erstarrte. Vor vielen Jahren war Runacres in dieser Staffel geflogen.


    »Das rührt nur von den Zwergfalken-Piloten her«, fügte Wanda Green mit ihrer rauen und dunklen Stimme hinzu. Der Gruppen-Leiter setzte schon zu einer scharfen Zurechtweisung an, besann sich dann aber eines Besseren.


    Ein belustigtes Funkeln war nämlich in die Augen des Admirals 
     getreten, und seine Züge entspannten sich zu einem Grinsen. Die Spannung im Raum löste sich gleich auf, und die trübe Stimmung verging unter dem Kichern und Gelächter, das man sich zu lange hatte verkneifen müssen.


    Die Konen sahen sich verwundert an.


    In diesem Moment trat Buccari durch die Schleuse. Sie trug eine grauweiße Uniform, und das Barett saß ihr keck schräg auf dem Kopf. Frisch eingeölt, enthaart und desinfiziert bot sie einen so hinreißenden Anblick, dass Carmichael das Lachen im Halse steckenblieb. Er konnte sie nur noch anstarren.


    Auf den Rest der Versammlung schien Sharl eine ähnliche Wirkung auszuüben, denn augenblicklich kehrte Ruhe ein. Sie selbst aber blickte ob des Heiterkeitsausbruchs, in den sie hineingeplatzt war, reichlich verwirrt drein.


    »Nehmen Sie Platz, Commander«, forderte Runacres sie auf. »Das Gelächter galt nicht Ihnen.«


    Sharl hatte einige Mühe, sich nach der langen Zeit in der Schwerelosigkeit an die halbe Gravitation zu gewöhnen, die im Habitationsring herrschte. Ihre Schritte wirkten etwas ungelenk, als sie sich zu den anderen Staffelkommandanten bewegte.


    Carmichael hielt sie am Arm fest. Buccari starrte seine Hand an. »Geh zu den Konen. Dowornobb will ohne dich nicht anfangen.«


    Jetzt sah Sharl ihn an und setzte ein unsicheres Lächeln auf. Der Gruppen-Leiter hatte Mühe zu atmen. Er ließ sie los.


    »Ja, Sir«, antwortete sie kaum hörbar und drehte sich um. Dabei stieß sie gegen einen Tisch und geriet ins Taumeln. Die Konen kamen ihr zu Hilfe, und sie erklärte ihnen etwas in deren Sprache. Zum ersten Mal hatten die Bärenwesen Gelegenheit, auf Kosten der Menschen zu lachen.


    »Wissenschaftler Dowornobb, wenn Sie jetzt bitte anfangen möchten«, forderte der Admiral ihn auf.


    Der Kone beugte sich vor, bis er auf allen vieren stand, und trabte umständlich und vorsichtig zum Rednerpult, das vor ihm wie ein Kindermöbel wirkte. Er nahm den Helm ab, und trotzdem stieß sein Schädel an die Decke. Ein leicht strenger Geruch entströmte ihm und zeigte seine Nervosität an.


    »Unsere Entdeckungen sind beiden Seiten zu verdanken, Admiral, den Menschen wie den Konen«, erklärte der Wissenschaftler, »denn auch die Wissenschaftsoffiziere der Legion haben ihren Beitrag geleistet. Besonders Captain Katz konnte einige signifikante Analysen beisteuern.«


    »Vielen Dank für Ihre Großzügigkeit«, bemerkte der Flottenchef, »bitte fahren Sie fort.«


    »Leider muss ich Sie mit einigen theoretischen Ausführungen behelligen.« Der Kone aktivierte eine Holodarstellung mit multidimensionalen Koordinaten. Seine folgenden Erklärungen über die Hyperlichtphysik waren so speziell, dass die Übersetzungsgeräte Mühe hatten, ihm zu folgen.


    Dowornobb fügte einige mathematische Formeln hinzu und verlangte damit seiner Zuhörerschaft das Letzte ab. Vieles von dem, was er zu erklären hatte, blieb den Offizieren verborgen, aber niemand bezweifelte, dass der Mann enorme Errungenschaften bieten konnte.


    »Nicht nur, dass wir außerhalb der gravitronischen Matrix Hyperlichtbewegungen feststellen können«, schloss Dowornobb schließlich, »wir sind mittlerweile auch in der Lage, die universelle Radiale des Objekts unseres Interesses zu bestimmen und zu sagen, in welcher Richtung es sich darauf zubewegt.«


    »Wissenschaftler«, wollte Katz erfahren, »soll das heißen, Sie vermögen inzwischen Herkunft und Ziel eines im Hyperraum befindlichen Objekts zu bestimmen?«


    »Das kann ich zwar noch nicht mit letzter Gewissheit nachweisen«, antwortete Dowornobb, »aber theoretisch besteht die 
     Möglichkeit. Davon abgesehen, werden wir in Bälde ja ohnehin erfahren, ob wir mit unseren Vermutungen richtig gelegen haben oder nicht.«


    Niemand im Raum wagte zu atmen.


    »Dowornobb, Sie hegen also keinen Zweifel hinsichtlich des Ziels der Ulaggi-Flotte?«, fragte Commodore Wells.


    »Wir haben alle eintreffenden Daten überprüft und in unser Modell eingespeist«, erklärte der Kone mit gesenkten Brauen. »Auch nach mehreren Tests steht fest, dass unsere schlimmsten Befürchtungen sich bewahrheiten. Der Gegner ist zum Kon-System unterwegs. Daran kann leider kein Zweifel mehr bestehen.


    Mit jeder neuen Messung wird uns ihr Kurs klarer. Die gravitronischen Verbrauchskurven bestätigen mir immer mehr, was ich eigentlich nicht wahrhaben möchte.«


    »Donnerwetter!«, rief Captain Myashiro, der Skipper der Kiuschu. »Soll das etwa heißen, dass Sie immer noch der Spur der Ulaggi folgen?«


    »Ich darf daran erinnern«, warf Captain Katz ein, »dass Dowornobbs Forschungen immer noch der strengsten Geheimhaltung unterliegen.«


    »Ja, natürlich«, antwortete der Wissenschaftler, »wir folgen ihnen auf relativ parallelen Flux-Linien. Da wir wissen, wo wir nach ihnen Ausschau halten müssen, fällt es uns nicht schwer, sie sozusagen auf dem Schirm zu halten. Verzeihen Sie mir dieses Bild, in Wahrheit verhält es sich natürlich etwas komplexer.«


    »Können die Ulaggi uns denn auch aufspüren?«, wollte Captain Connors von der Baffin wissen.


    »Die Gesetze der Physik stehen jedem zur Verfügung, der sie zu nutzen weiß«, antwortete Dowornobb.


    Wieder schwiegen alle betreten.


    »Das ist alles, was ich Ihnen mitzuteilen hatte«, verabschiedete 
     sich der Kone und verließ das Rednerpult. Runacres stellte sich vor seine Offiziere.


    »Zwanzigtausend Menschen halten sich auf Genellan auf«, erklärte der Admiral. »Und schlimmer noch, wir müssen davon ausgehen, dass Admiral Chou mit der nächsten Siedlergruppe just in dem Moment im Kon-System eintrifft, in dem die Ulaggi dort aus dem Hyperraum treten. Ich muss wohl nicht besonders betonen, dass alle diese Leben in größter Gefahr schweben.«


    »Nicht zu vergessen die vier Milliarden Bürger auf Kon, Admiral«, wandte Dowornobb ein.


    »Verzeihen Sie bitte, Meister«, entschuldigte sich Runacres. »Gott möge uns allen beistehen, Menschen wie Konen. Und gemeinsam werden wir uns auch darauf vorbereiten. Diesmal können wir uns der Schlacht nicht durch eine erneute Flucht ins Hyperlicht entziehen.« Er legte eine kleine Pause ein. »Diesmal werden wir wohl oder übel kämpfen müssen.«


    Der Admiral sah seine Offiziere mit sehr ernster Miene an. Seine Schiffs-Captains und Staffelkommandanten starrten ebenso still und gefasst zurück.


    »Alle Schiffe bereiten sich auf Kampfhandlungen vor«, sagte Runacres. »Wir brauchen Ideen und taktische Vorschläge.«


    »Vor allem benötigen wir Glück«, warf Merriwether ein.


    »Von Glück steht leider nichts in unseren Taktik-Handbüchern, Captain«, entgegnete der Admiral ruhig. »Aber wir werden uns auch des Glücks bedienen, wenn es sich denn einstellen sollte. Franklin, die Befehle für den Transit.«


    »Alle Mutterschiffe nutzen die nächste Woche zu den notwendigen Material- und Systemreparaturen«, verkündete Wells. »Für den Rest des Transits gelten folgende Anordnungen: Am ersten Tag jeder Wachwoche werden Schlachtsimulationen durchgeführt. Machen Sie sich auf einige Überraschungen gefasst. Alle Schiffskommandanten dürfen sich schon mal 
     darauf einstellen, reihum das Kommando über die Flotte zu übernehmen.«


    Keiner der Schiffs-Captains hatte eine Frage zu stellen.


    »Das wäre alles, meine Damen und Herren«, beendete der Commodore seine Ausführungen.


    Runacres erhob sich.


    »Achtung! Admiral verlässt Deck!«, rief der Adjutant des Flottenchefs.


    Buccari nahm wie die anderen Haltung an. Admiral Runacres und Commodore Wells marschierten aus dem Besprechungsraum. Ihnen folgten die Schiffs-Captains mit ihren Wissenschaftsoffizieren.


    Carmichael war in ein Gespräch mit Captain Wodden vertieft und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sharl war darüber sehr enttäuscht.


    Ein kräftiger Schlag auf den Rücken riss sie aus ihrer Melancholie.


    »Ho, Butch«, grunzte Wanda Green und legte einen starken Arm um Buccaris Schultern. Sie drehte sich zu der Pilotin von den Adlern um. Die Frau war so breit wie hoch und mit mehr als üppigen Formen ausgestattet. Doch wenn man ihr Lachen und ihre haselnussbraunen Augen sah, konnte man den Rest von ihr leicht übersehen.


    Hinter Wanda drängten sich die anderen Staffelkommandanten.


    »Na, du Flieger-As«, lächelte Gordon Chou. Der Sohn von Admiral Chou flog bei den Zwergfalken. Der ruhige dunkelhaarige Mann sah seinem Vater sehr ähnlich und hatte nicht nur dessen hohe Stirn, sondern auch die Segelohren geerbt. »Und ich dachte schon, wir hätten dich auch auf Pitcairn Zwei zurückgelassen.«


    »Dazu darf es nie kommen«, dröhnte Johnny Stanton von den Nachtfalken. Der Mann mit der Tonnenbrust war mit Abstand 
     der älteste unter den Korvettenpiloten. Doch nicht nur aus diesem Grund besaß er die längste Personalakte. In zahlreichen Unternehmungen hatte er es mit dem Dienstweg nicht allzu genau genommen. »Die süße Sharl ist doch unser Glücksbringer.«


    »Ich bin froh, dass du wieder bei uns bist, Buccari«, sagte Abe Feldman von den Raben. Der Captain war dürr wie eine Bohnenstange, und die lange, schmale Nase ließ sein Gesicht wie ein Beil erscheinen. Er zwinkerte Sharl zu. Die beiden waren schon in zwei Staffeln zusammen geflogen, und Buccari betrachtete den ruhigen, manchmal etwas zu formellen Mann als alten Freund.


    »Das bin ich auch, Butch«, erklärte Mick Wong. Der Fischreiher-Skipper wirkte alert und von scharfem Verstand, doch seine Finger blieben etwas zu lange auf Sharls Schulter liegen.


    »Danke, Mick«, sagte Buccari.


    »Das sind wir alle«, lächelte Tonda Jones. Die Pilotin der Wanderfalken galt als harte und ehrgeizige Kämpferin. An Abschüssen konnte sie zwei konische Abfangjäger und einen Ulaggi-Gleiter vorweisen. Doch dabei hatte sie zwei Korvetten an den Feind verloren.


    Max Sakamoto, der breitschultrige Kommandant der Schwarzfalken, murmelte nur etwas und lief dann weiter. Gegen die Konen und Ulaggi hatte er sich tapfer bewährt und es auf vier Abschüsse gebracht. Doch vor Hornblower hatte es ihn selbst auch erwischt. Sakamoto war schwer verwundet worden, doch er überlebte, und man hatte ihn wieder zusammengeflickt. Allerdings war er als Einziger aus seiner Crew übrig geblieben.


    Seit damals ging er seinen Offizierskameraden aus dem Weg, entwickelte sich immer mehr zum Einzelgänger und war dafür bekannt, seine neue Crew zu immer neuen Höchstleistungen anzutreiben. Er galt als einer der besten Taktiker in der Flotte.


    »Alle in den Simulatoren werden der Morgenwache zugeteilt«, 
     verschaffte sich Wanda mit lauter Stimme Gehör. »Im Aushang kann jeder nachlesen, wann er an der Reihe ist. Und wir werden Schwenkmanöver üben, bis wir nicht mehr gerade aus den Augen gucken können!«


    »Bist du während der Übung Abwehrschirmkommandantin?«, fragte Buccari.


    »Ja, aber nicht die ganze Zeit«, antwortete Green. »Big Jake hat gesagt, er schießt mich sofort ab. Im Ernst, er will mit uns vor allem üben, wie wir manövrieren, nachdem wir schwere Verluste erlitten haben. Schätze, so gut wie alle Staffelkommandanten stecken noch vor Ablauf des ersten Tages im Observationstank und müssen sich von unserem herrlichen Führer zur Sau machen lassen.«


    »Ist das Leben nicht wunderbar?«, meinte Sharl.


    »Du hast es gerade nötig«, murrte Green. »Und jetzt geh schlafen, Kondor. Du siehst beschissen aus.«


    Wie ein bissiger Schäferhund scheuchte Wanda die restlichen Offiziere zur Schleuse. Die Staffelpiloten kehrten zu ihren jeweiligen Mutterschiffen zurück.


    Buccari wäre ihnen gern gefolgt, aber unvermittelt stand Dowornobb an ihrer Seite. Er bewegte sich in der halben Schwerkraft erstaunlich elegant, zumindest für seine Verhältnisse.


    »Ich mache mir große Sorgen, Sharl«, gestand er. »Tar Fells Verband ist mit Admiral Chou auf dem Weg zurück ins Kon-System. Meine Gefährtin wird in die größte Gefahr geraten.«


    »Ja, teurer Freund, ich muss auch die ganze Zeit an Genellan denken«, entgegnete sie, und schon erschienen vor ihrem geistigen Auge wieder Bilder einer ungewissen Zukunft.


    »Nimmst du mich und meine Kollegen auf die Nowaja Semlja mit?«, bat der Kone dann und setzte seine Atemmaske wieder auf. »Ich möchte wirklich dringend in unsere Unterkunft zurück. Der Vortrag hier hat mich doch ziemlich erschöpft. Auf euren Schiffen ist es immer so furchtbar kalt.«


    »Dann los«, forderte sie ihn auf, obwohl es ihr sehr weh tat, Jake nicht mehr gesprochen zu haben.


    »Commander Buccari, melden Sie sich in der Group-Operations«, ertönte die Stimme des Diensthabenden aus ihrer Multiplex-Einheit. Von einem Moment auf den anderen errötete sie am Hals und im Gesicht.


    Sie meldete sich in der Station und drehte den Kopf zur Seite, damit Dowornobb sie so nicht sehen konnte. Mit jedem Herzschlag wuchsen ihre Hoffnungen, bis sie vor Aufregung kaum noch sprechen konnte.


    »Captain Merriwether erbittet Ihre Anwesenheit beim Dinner in der Admiralsmesse. Normaler Dienstanzug ist erwünscht.«


    »Aye«, bestätigte sie mit gemischten Gefühlen. Natürlich genoss sie die Gesellschaft der Flaggschiff-Skipperin und konnte sich wunderbar mit ihr unterhalten. Aber die Enttäuschung stellte sich wieder ein. Gleichzeitig kehrte die Müdigkeit zurück.


    »Commander Buccari, hier Group Operations«, ertönte die Stimme schon wieder.


    »Was denn noch?«, fragte sie barsch.


    »Sie sollen sich beim Gruppen-Leiter melden«, erklärte der Diensthabende ungerührt.


    »Buccari, ich komme«, bestätigte sie rasch und war sofort wieder ganz durcheinander. Rasch warf sie einen Blick auf ihre Uhr. Die erste Wache würde noch eine Weile dauern, und bis zur nächsten Dienstbesprechung blieb ihr noch eine Stunde.


    Sharl war müde und hungrig, aber noch mehr drängte es sie danach, Jake zu sehen.


    »Freundin Sharl, stimmt etwas nicht mit dir?«, fragte der Wissenschaftler besorgt. »Du hast während der letzten Minuten mehrmals die Gesichtsfarbe gewechselt.«


    »Nein, nein, alles ist in Ordnung«, entgegnete sie. »Captain 
     Merriwether hat mich zum Abendessen eingeladen. Tut mir leid, Freund Dowornobb, aber du wirst ohne mich zum Mutterschiff zurückfliegen müssen. Lieutenant Flaherty wird meine Korvette steuern. Ich komme dann später mit dem Shuttle nach.«


    Buccari gab einen entsprechenden Funkspruch an ihre Besatzung durch. Dann führte sie die Konen zur Transfer-Station des Habitationsrings und begleitete sie auch noch durch die dahinter einsetzende Schwerelosigkeit des Operations-Kerns.


    Am Ring-Transfer trennte man sich. Während die Wissenschaftler durch den Schacht zu den Hangar-Decks hinabglitten, ließ Sharl sich nach oben tragen. Sie konnte ihre Freude kaum noch zügeln.


    Sobald Buccari sich sicher war, dass niemand in ihrer Nähe war, drehte sie einige Kapriolen und führte sich auch sonst wie eine ausgelassen springende Stute auf.


    Erst kurz vor der Sicherheitsstation riss sie sich zusammen und näherte sich vorschriftsmäßig dem Schalter, wo sie ihren Namen und den Zweck ihres Kommens angab.


    Die Schleuse öffnete sich vor ihr. Im Verwaltungsbüro des Flaggschiffs hielt sich niemand auf. Das konnte nicht überraschen, denn der Arbeitstag der Besatzung war abgeschlossen. Auf den Ebenen Eins und Zwei hielten sich lediglich die Dienstwachen auf, und die würde man am ehesten auf der Kommando- oder der Flaggschiffbrücke antreffen.


    Mit klopfendem Herzen und einem Chaos im Kopf schwebte sie in den Vorraum.


    »Herein!«, rief Carmichael aus der Kabine des Gruppen-Leiters. Sie glaubte, aus seiner Stimme herauszuhören, dass er ihr etwas Wichtiges sagen wollte.


    Buccari schob sich durch die Schleuse ins Allerheiligste. Jake saß an seiner Admin-Einheit. Der spartanisch eingerichtete Raum war kaum größer als der eines Lieutenants im Habitations-Ring 
     und enthielt eine Sanitär-Einheit, einen Kleiderspind und ein Schlafgeschirr.


    Alle Bildschirme waren dunkel, und aus dem Hintergrund erklang leise ein Walzer von Strauß, der eine gleichzeitig heitere und melancholische Stimmung erzeugte.


    »Komm herein, Commander«, forderte der Gruppen-Leiter sie auf und löste sich von seinem Admin.


    Sein Gesicht war wie eine Landkarte seiner langen Karriere. Geplatzte Adern auf Wange, Nase und Kinn zeugten von zu starker Beschleunigung. Die Verletzungen, die er bei Hornblower erlitten hatte, waren behandelt und beseitigt worden, aber jede Verwundung hinterließ einen ganz eigenen Schatten.


    Auch die Jahre der Pflicht und Verantwortung hatten ihre Spuren eingegraben. Doch seine Miene drückte noch etwas anderes aus. So etwas wie Unsicherheit und mühsam unterdrückte Furcht.


    Als Jake sie ansah, leuchteten seine braunen Augen. Sharl lächelte vorsichtig, und sofort huschte der Hauch eines Lächelns über sein Gesicht. Es kam und ging so rasch, dass man danach nicht mehr sicher sein konnte, diese Mundbewegung überhaupt gesehen zu haben. Vor allem auch deswegen nicht, weil Carmichael jetzt besonders wütend dreinblickte.


    »Verdammt!«, rief er, und sie sah, wie seine Gesichtsmuskeln arbeiteten.


    Buccari erstarrte, und Verstand und Gefühle rangen in ihr auf das heftigste.


    »Wenn ich den Befehl erteile, die Staffel soll sofort zurückkehren«, begann er dann mit ungewohnter Härte, und jedes seiner Worte traf sie wie ein Faustschlag, »erwarte ich nicht, darüber erst eine Debatte führen zu müssen. Haben Sie mich verstanden, Commander?«


    »Ja, Sir«, antwortete Sharl mit erstickter Stimme.


    »Himmel noch mal!«, brüllte Carmichael und stieß sich in 
     ihre Richtung ab. Dabei kam er der Decke zu nahe, und er drehte sich um die eigene Achse, um dem Zusammenstoß zu entgehen. Buccari sah, dass sein Nacken dunkelrot angelaufen war.


    Sharl beschloss zu schweigen. Und da er auch nichts sagte, vergingen die nächsten Sekunden in quälendem Schweigen.


    Endlich atmete Jake tief durch, straffte seine Gestalt und drehte sich zu ihr um. Dabei geriet er wieder in Bewegung und kam ihr noch näher. Der Gruppen-Leiter konnte sich zwar festhalten, befand sich jetzt aber direkt vor Buccari.


    Sie widerstand dem dringenden Verlangen, ihn zu berühren. Wahrscheinlich hätte sie sich dabei nur an seinem Zorn verbrannt.


    »Tut mir leid«, erklärte Sharl schließlich und kämpfte die Tränen nieder. Sie wollte ihn immer noch, mehr als alles andere im Universum. Dennoch wusste Buccari, dass sein Tadel berechtigt war. Im Raumdienst blieb kein Platz für Gefühle. Schließlich befanden sie sich mitten in einem Krieg. Einer Ironie des Schicksals war es wohl zu verdanken, dass sich ihre Rollen mittlerweile vertauscht hatten.


    Nun war er derjenige, der seine Pflicht erfüllte, und Sharl musste das Gleiche tun, ihm zuliebe, ihrem Sohn zuliebe und auch ihrem Volk zuliebe.


    »Sie haben recht, Captain«, erklärte Buccari schließlich und hob das Kinn. »Ich habe Ihrem Befehl zu langsam Folge geleistet. Das soll nicht wieder vorkommen.«


    Carmichael starrte ihr ins Gesicht, und der Zorn verschwand aus seiner Miene. An seine Stelle trat große Traurigkeit.


    »Sharl«, sagte er leise und kam ihr noch näher. Viel zu nahe.


    Buccari war verwirrt. »Ich… ich habe einen Fehler gemacht, Jake«, stammelte sie.


    »Ach, vergiss es«, entgegnete er leise.


    »Jake?«


    »Ich bin nicht auf dich wütend, Sharl, sondern auf mich selbst. Ich ärgere mich darüber, mir um dich Sorgen gemacht zu haben. Niemals hätte ich dich dort zurücklassen können, Sharl, das hätte ich einfach nicht über mich gebracht. Verstehst du, es war mir nicht möglich, meine Pflicht zu erfüllen.«


    »Ja«, flüsterte sie.


    Er sah sie immer noch an, lächelte jetzt unvermittelt und war wieder ganz der selbstsichere junge Pilot wie damals, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war.


    »Geht das nur mir so, Sharl?«, fragte der Gruppen-Leiter schließlich und strich ihr über die Wange.


    »Nein, Jake«, entgegnete sie leise, nahm seine große Hand und zog ihn ganz zu sich heran. »Mir geht es doch ganz genauso.«


    Carmichael legte die andere Hand an ihre Hüfte und hielt sie fest. Ihre Körper pressten sich eng aneinander. Sie legte die Hände auf seinen Rücken und lauschte dem Schlagen seines Herzens.


    »Ach, Jake, ich bin es so leid, mir dauernd Sorgen machen zu müssen…«


    Ihr früherer Fatalismus, ihre Gleichgültigkeit dem Tod gegenüber, war verflogen. In Carmichaels Armen wollte sie ewig leben.


    Jake hob ihr Gesicht an und küsste sie sanft auf die Lippen. Alles in ihr geriet in Aufruhr.


    »Ich will dich, Sharl, jetzt und immer.«


    Ein Gedanke kam ihr in den Sinn. »Jake…«


    »Ja?«


    »Merriwether weiß alles, was in ihrem Schiff vor sich geht…«


    »Dann grinst sie sich im Moment sicher eins.«


    »Ja, vermutlich von einem Ohr zum anderen.«


    Beide lachten und ließen sich nicht los.


    »Gott, Sharl, ich liebe dich so sehr.«


    »Nicht so sehr wie ich dich.«


    Carmichaels Arme, so stark und so zärtlich zugleich, legten sich ganz um sie. Sharl wehrte sich nicht gegen seine Liebkosungen. Ihre Müdigkeit verflog im Nu und machte einem Fieber Platz, das älter war als die Zeit.


    Wann würde sie ihm wieder so nahe sein?

  


  
    

    8 Angriff


    Holzwände und wolkenloser Himmel spiegelten sich auf dem See wider und schufen auf der Oberfläche eine abstrakte Mischung aus Braun, Hellblau und Grün. Die Wasserfälle, die ins MacArthur-Tal stürzten, erzeugten ein konstantes Grummeln und linderten die Hitze.


    Der Winter rückte heran, aber noch zeigte sich der Herbst von seiner schönsten Seite. Der Extrasonntag des Oktobers war angebrochen, und alle hielten sich auf den Feldern auf, um die Ernte einzubringen.


    Das Jahr auf Genellan hatte vierhundert Tage, aufgeteilt in vierzehn Monate zu vier Wochen. Die restlichen acht Tage wurden jeweils an jeden zweiten Monat und ans Jahresende angehängt und hießen allgemein nur Extrasonntage. Normalerweise wurde an diesen Tagen nicht gearbeitet, und man empfand sie als angenehme Erholung.


    Nur die Klippenbewohner ließen die Arbeit an solchen Tagen nicht ruhen. Sie hatten immer etwas zu tun und scherten sich wenig um die kalendarischen Vorstellungen der Langbeine.


    Am Rande der Siedlung hockte ein in Ehren ergrauter Meister auf einem angetriebenen, von der Sonne gebleichten Baum. Sein 
     tropfnasser Körper erschien für das dürre Holz zu schwer. Er hatte die Schwingen ein Stück weit ausgebreitet, teils um seine Balance nicht zu verlieren, teils um sie in der Sonne zu trocknen.


    In einer seiner Krallenhände hielt er einen silbernen Fisch. Doch nicht ihm galt seine Aufmerksamkeit, sondern den Zöglingen, die sich im Wasser befanden.


    Splitterfasernackt und wie versteinert stand Charlie Buccari Schulter an Schulter mit einer Gruppe jugendlicher Klippenbewohner. Sharls Sohn war deutlich gewachsen und überragte seine Kameraden um Haupteslänge.


    Seine braungebrannten Schultern waren breiter geworden, seine Brust wölbte sich nach vorn, und überall entstanden Muskeln. Das Haar hatte er sich wie die Männer im Dorf zu einem Pferdeschwanz gebunden, der von einem Lederband zusammengehalten wurde.


    Der Junge starrte intensiv in das kristallklare Wasser. Ein Schwarm Fische tat sich zusammen und schwamm auf ihn zu. Von ihren grünschwarzen Rücken ging im schimmernden Nass etwas Magisches aus. Charlie suchte sich einen besonders dicken Fisch aus und ließ ihn nicht mehr aus den Augen.


    Bald würde der Lehrer den nächsten Taucher bestimmen. Die Klippenbewohner mit den Schwimmhäuten zwischen den Krallen und ihrem stromlinienförmigen Körper waren dem Jungen gegenüber natürlich deutlich im Vorteil, doch der ließ sich davon nicht beirren.


    Eine Brise fuhr über das Wasser und verzerrte das Bild vom Schwarm. Aber der Junge verlor sein Ziel nicht für einen Moment. Er beachtete die vorbeitreibenden Blätter nicht, die überall gelb und rot in den See fielen.


    Auch als Pferde herantrabten, ließ Sharls Sohn sich davon nicht aus der Konzentration bringen.


    »Dad, Charlie ist ja ganz nackt!«, rief ein Mädchen und fing an zu kichern.


    Honey Goldbergs Spott und ihre ständigen Sticheleien waren zu viel für den Jungen. Ob er wollte oder nicht, er musste sich einfach nach ihr umdrehen.


    Der Klippenbewohner-Lehrer protestierte kreischend. Verlegen wandte Charlie ihm wieder seine Aufmerksamkeit zu, verbeugte sich dann vor ihm und floh rasch ins Unterholz am Ufer.


    Seine Kameraden kreischten und tschirpten, bis der Lehrer sie zur Ordnung rief und jeder sich wieder den Fischen zuwandte.


    Sharls Sohn fand seine Kleider, die er an ein paar Äste gehängt hatte, und stieg in seine Shorts, als die beiden Reiter schon näher kamen.


    Charlie wusste nicht, was ihn so verlegen machte, ihm war nur klar, dass er sich vor diesem Mädchen nicht nackt zeigen wollte.


    So weit er zurückdenken konnte, hatten die Kinder immer nackt zusammen am und im See gespielt. Und manchmal hatten sich auch ein paar Erwachsene dazugesellt.


    Aber seit einiger Zeit hatte sich das geändert.


    Honey lachte ihn des Öfteren aus und machte vor allem über seine Männlichkeit dumme Bemerkungen. Charlie war es schließlich zu dumm geworden, und er war zu Sandy Tatum gegangen, um sich bei ihm zu beschweren. Honeys Vater war sein bester Freund, zumindest, was die Menschen anging.


    Der rothaarige Riese hatte ihm gesagt, er solle sich darüber nicht aufregen. Honey sei nur neidisch, weil sie kein solches Ding zwischen den Beinen habe.


    Darüber hatten die Erwachsenen gelacht, und noch mehr, als Nancy Dawson ihrem Mann eine Tasse heißen Tee über die Hose gekippt hatte.


    Tatum und seine Tochter ritten nun auf ihren goldbraunen genellanischen Pferden heran, und ihre langen Zöpfe hüpften auf und ab. Sie erreichten eben die Bucht.


    Entsprechend seiner Größe hatte Tatum sich das stärkste der 
     Rösser ausgesucht, Tank, seinen Lieblingshengst. Ein roter Bart rahmte sein Gesicht ein, dessen Farbe sich kaum vom Fell des Gauls unterschied.


    Die gertenschlanke Honey hingegen saß auf einem kleineren Tier und wirkte wie ein Waldgeist, der ausgezogen war, junge Männer zu plagen.


    Charlie zog den Gürtel seiner Hose stramm und nahm alle Kraft zusammen, um seinem Quälgeist mit so viel Würde wie möglich entgegenzutreten.


    Ein drittes Pferd nahte. Auf seinem Rücken hockten zwei vorgebeugte Klippenbewohner, die ihre Schwingen halb ausgefahren hatten. Drei weitere Jäger flogen um sie herum.


    »Ho, Charlie«, rief der Riese. Sofort flog Spucker herbei und ließ sich auf Tanks ausladendem Hinterteil nieder.


    Auch die beiden anderen Jäger näherten sich voller Neugier.


    Dem großen Pferd schien die zusätzliche Last nichts auszumachen, und als es den Jungen entdeckte, stieß es ihn spielerisch mit den Nüstern an, was Charlie beinahe von den Beinen geworfen hätte.


    »Ho, Sandy«, grüßte Sharls Sohn taumelnd zurück. Er streckte rasch die Hand aus und legte sie dem Tier auf das Maul. Der mächtige Gaul stand sofort still da und erkannte freiwillig die Oberherrschaft des viel kleineren Menschen an.


    Charlie streichelte das Tier und sprach leise und freundlich auf es ein. Tank ließ sich das gerne gefallen. Tatum lachte tief, und Spucker zwitscherte dazu.


    Der Junge warf einen verstohlenen Blick auf Honey, um festzustellen, ob sie zusah. Doch das Mädchen tat gelangweilt und starrte genau in die andere Richtung. Doch sie zeigte dabei dieses hinterhältige Grinsen, das allein für Charlie reserviert zu sein schien.


    »Ich habe dich schon länger nicht mehr im Stall gesehen, Junge«, sagte der Riese. »Adam und Honey haben die ganze 
     Arbeit allein erledigen müssen. Sogar die kleine Hope hat mitgeholfen. Der Winter steht vor der Tür. Hast du keine Lust mehr, Charlie?«


    »Doch«, antwortete Sharls Sohn und sah zu ihm hinauf. Irgendwo weit draußen auf dem See kreischte ein großer Raubadler.


    »Letzte Nacht ist er auch nicht zum Abendbrot erschienen«, petzte Honey. Sie sah von ihrer erhöhten Position auf ihn herab und lächelte befriedigt.


    »Reite ins Dorf zurück, Honey«, befahl Tatum leise, aber eindringlich.


    »Ja, Dad«, seufzte das Mädchen, wendete das Tier, streckte Charlie noch einmal die Zunge heraus und trabte am Bach entlang und zwischen den Feldern hindurch, die noch nicht abgeerntet waren. Das dritte Pferd mit den beiden Klippenbewohnern schloss sich ihr an.


    »Was ist mit dir los, Charlie?«, fragte Tatum.


    »Ich mag einfach nicht mit Honey zusammen sein«, murmelte der Junge.


    »Wieso?«


    »Weil sie sich ständig über mich lustig macht.«


    »Ach so. Und wie macht sie sich über dich lustig?«


    »Na ja, ich fühle mich dann immer ganz komisch.«


    »Aha, ich verstehe, was du meinst.« Lachfältchen bildeten sich um Tatums Augen. »Alle Männer erleiden diese Krankheit früher oder später, mein Junge. Und jetzt hat es eben dich erwischt.«


    »Ich fühle mich aber gar nicht krank.«


    »Dich plagt eine besonders heimtückische Krankheit«, grinste der Riese. »Und die drückt sich darin aus, dass du keine Ahnung hast, wie man mit Frauen umgeht. Und die wirst du auch nie bekommen, wenn du nicht lernst, ihnen zu begegnen und mit ihnen fertig zu werden.«


    Er strich dem Jungen über den Kopf. »Keine Bange, Frauen beißen nicht. Na ja, wenigstens nicht sehr fest.« Tatum lachte. »Verdammt, manchmal beißen sie sogar richtig gemein fest.«


    Der Riese wurde nach einem Moment ernst. »Trotzdem ist das aber kein Grund, die Arbeit zu vernachlässigen.«


    Charlie schwieg und sah hinaus auf die Bucht. In diesem Moment schoss Sohn-Eins mit einem Fisch im Maul aus dem Wasser und landete direkt vor dem Lehrer. Der alte Jäger musste mehrmals mit den Schwingen schlagen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, und schüttelte sich dann, weil der Jüngling ihn nass gemacht hatte.


    Schließlich hüpfte der Lehrer auf den Strand, wo in einer Senke bereits zwei fette Fische lagen. Die ergriff er und verschwand damit zwischen den Felsen. Die Schüler, die teilweise ebenfalls Beute gemacht hatten, folgten ihm nach einem Moment in Zweierreihe.


    »Junge, ich habe keine Zeit, mit dir den halben Tag zu verquatschen«, sagte Tatum und wendete Tank. »Morgen früh bist du wieder im Stall, verstanden?«


    »Ach, Scheißdreck«, murmelte Charlie.


    Tatum zügelte sein Pferd und drehte sich zu Sharls Sohn um. Aber er sagte nichts, sondern sah den Jungen nur streng an.


    »Was ist?«, fragte Charlie schließlich trotzig.


    »Dein Vater hätte dir dafür eine gelangt.«


    »Mein Vater ist aber tot.«


    Der Riese ließ die Schultern hängen.


    Nach einem Moment sagte er: »Stimmt, aber du lebst noch. Du musst dich an der Arbeit beteiligen, Charlie, das bist du deinem alten Herrn schuldig. Er hat immer seine Pflicht erfüllt und oft genug mehr getan, als von ihm verlangt wurde. Dein Vater war eine Kämpfernatur, sogar noch mehr als deine Mutter… Und er hat nie geflucht… Na ja, sagen wir, fast nie. Ach, verdammt, manchmal schon.«


    Tatum atmete tief ein und fuhr sich mit einer Pranke von einer Hand durchs Gesicht. Er seufzte, und die Enttäuschung war ihm anzusehen, als er den Blick wieder auf den Jungen richtete.


    Charlie hatte das Gefühl, als ob sich in seinem Innern alles zusammenzöge.


    »Ich werde meine Arbeit tun, Sandy«, versprach er dem Riesen.


    »Gut, mein Junge. Da bin ich aber froh, denn jetzt muss ich dich nicht mehr übers Knie legen. Und das hätte ich wirklich getan, verlass dich drauf.«


    »Weiß ich«, entgegnete Charlie und setzte ein schiefes Grinsen auf.


    »Ich glaube, dein alter Herr wäre sehr stolz auf dich, Junge. Verdammt, wäre er stolz! Und eines Tages werden wir–«


    Oben am Hügel wurde Alarm gegeben.


    »Was um alles–« Tatum starrte zur Siedlung. »Hört sich an, als wäre irgendwo ein Feuer ausgebrochen.«


    Charlie starrte zwischen die Bäume und versuchte, Qualm zu entdecken. Doch schon ein paar Sekunden später heulten die Notsirenen der Marines auf und hallten grässlich durch das Tal wider.


    Spucker kreischte und erhob sich sofort von Tank. Die anderen Klippenbewohner waren schon ein gutes Stück voraus.


    »Großer Gott, nein…«, flüsterte der Riese.


    Der Junge sah ihn verwirrt an.


    »Komm schon, spring auf!«, rief Tatum, und Sharls Sohn gehorchte sofort. Der Riese streckte ihm die Hand entgegen und zog den Jungen hoch. Charlie legte dem Mann die Arme um den Bauch, und Tank brach in Galopp aus.


    



    Stets hielt sich mindestens ein Legions-Mutterschiff im Kon-System auf. Zur Zeit stand die Madagaskar hier, die von der 
     Zweiten Flotte abgestellt worden war. Sobald Admiral Chou mit seinem Verband und neuen Siedlern zurückkehrte, würde das große Schiff zur Erde fliegen und sich dort generalüberholen lassen.


    Ebenfalls über Genellan befand sich eine Raumfestung der Konen. Sie strebte noch dem Orbit zu, den sie am Ende einnehmen sollte. Ein Standardmonat noch, dann würde die Waffenplattform dort eingetroffen sein und genau über New Edmonton und der Ozean-Station am Himmel stehen.


    Als dann urplötzlich zwölf Großkampfschiffe aus dem Hyperraum auftauchten, versetzte das den kommandierenden Offizier der Madagaskar in größte Sorge, die noch anwuchs, als alle Funkrufe nicht beantwortet wurden.


    Bald verdichtete sich sein Verdacht zur Gewissheit, dass es sich bei den Neuankömmlingen nur um Ulaggi handeln konnte.


    Der Captain erkannte, dass er sich nicht mehr rechtzeitig in den Schutz der Raumfestung zurückziehen konnte, und befahl, den Orbit um Genellan zu verlassen. Ein einzelnes Schiff, nicht einmal ein Mutterschiff, konnte nicht in den Hyperraum entfliehen.


    Die Madagaskar lud ihre Batterien auf, schickte ihre Korvetten hinaus, um einen Abwehrschirm zu bilden, und bereitete sich auch sonst darauf vor, sich nach Kräften zur Wehr zu setzen, während sie sich weiter von dem Planeten entfernte.


    Die Ulaggi-Flotte ignorierte das einzelne terranische Schiff zunächst und fiel mit seiner ganzen Macht über die konische Plattform her.


    Doch die mächtigen Generatoren der Raumfestung waren längst aktiviert und beschossen die Angreifer schon, noch bevor die nahe genug heran waren, ihre eigenen Geschütze abzufeuern.


    Die Ulaggi zogen sich erst einmal zurück und schickten der 
     Plattform ein ganzes Gewitter von Täuschern und thermonuklearen Sonden entgegen. Die Energiestrahlen der Festung schossen jedes einzelne dieser Geschosse ab, ehe es Schaden anrichten konnte.


    Die Mutterschiffe der Ulaggi verlegten sich nun darauf, die Plattform zu belagern, schickten aber ihre Gleiter aus. Diese entfernten sich jedoch von der Raumfestung, umrundeten Genellan, schnitten der Madagaskar den Fluchtweg ab und griffen in breiter Front an.


    Die furchtbaren Schreie dieser Wesen erfüllten die Empfänger an Bord des terranischen Schiffes. Die hoffnungslos unterlegenen Menschen wehrten sich tapfer bis zuletzt. Ihre Energiekanonen blieben dem Feind keine Antwort schuldig, doch nach einiger Zeit nahm das unausweichliche Schicksal seinen Lauf.


    Die Madagaskar wurde vernichtet, und nicht ein einziges ihrer Rettungsboote entkam.

  


  
    

    9 Konfusion


    Die Skyline von New Edmonton bestand aus einem Dutzend Gebäuden von zehn oder mehr Stockwerken, alle in Gelb- und Weißtönen gehalten. Errichtet im Neo-Art-Déco-Stil des Einundzwanzigsten Jahrhunderts, wiesen sie eine homogene Architektur auf.


    Die Hauptstadt der menschlichen Siedlung auf Genellan entwickelte sich von innen nach außen. Natürlich traf man auch im Stadtinnern noch Kräne und Baugerüste an, aber die Mehrzahl der Baumaßnahmen fand im Umland statt. Während der vergangenen Jahre hatte man hauptsächlich unterirdisch gewirkt und drei Tiefetagen geschaffen. Eine davon war besonders 
     verstärkt worden und beherbergte nun die Röhren und Haltestellen einer U-Bahn.


    Die neue Vertretung des Legions-Außenministeriums bildete mit ihren fünfzehn Stockwerken das höchste Gebäude der Stadt. Die fünf obersten Etagen und zwei der Tiefebenen hatte die Legion Security Agency mit Beschlag belegt.


    Da noch immer kein neuer Botschafter ernannt worden war, übernahm Artemis Mather weiterhin als Geschäftsführende Botschafterin die Amtsgeschäfte. Sie residierte im zehnten Stock des Gebäudes.


    Im Augenblick stand sie auf ihrem Balkon und schaute über New Edmonton. Hubschrauber flogen hin und her. Ihre Antikollisions-Warnlichter schufen ein wahres Blitzlichtgewitter.


    Der Anblick interessierte Artemis bald nicht mehr, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf angenehmere Dinge. Die Sonne war untergegangen, und am Horizont im Südwesten zeigten sich nur noch letzte orangerote Wolkenstreifen.


    Weit draußen im Süden, wo man normalerweise die Lichter vom Tower des Raumhafens sehen konnte, zeigte sich jetzt nur noch vollkommene Schwärze. Auch die Siedlungen und Ortschaften rings um die Hauptstadt verzichteten auf jegliche Beleuchtung.


    Invasions-Alarm war gegeben worden, und damit einher ging ein absolutes Verdunklungsgebot.


    Keine Übung, erinnerte sich Mather. Diesmal war es ernst.


    Doch nicht alle Lichter hatte man gelöscht. Auf Artemis’ Geheiß hin brannten alle Lampen im Zentrum von New Edmonton. Licht drang aus den Wohneinheiten, den Kaufläden und den sonstigen Einrichtungen. Nur die Menschen fehlten.


    An den Straßenlaternen ließ sich der Verlauf der Gassen und Avenuen erkennen, und auf dem Sharl-Buccari-Boulevard, der Prachtstraße des Ortes, die als einzige nicht dem strengen geometrischen Muster folgte, brannten die Lichter am hellsten.


    Der Boulevard folgte dem Lauf des Flusses, und an seinem Verkehrsknotenpunkt erhob sich ein steinerner Obelisk zum Gedenken an die erste Zusammenarbeit von Menschen und Konen. Das Denkmal wurde von Scheinwerfern bestrahlt und bildete zurzeit den hellsten Punkt weit und breit.


    Artemis lächelte über die Ironie. Ausgerechnet die Lichter des Buccari-Boulevards sollten den Ulaggi als Leuchtzeichen dienen.


    Die Geschäftsführende Botschafterin verspürte nicht das geringste Verlangen, sich wie die anderen vor den Aliens zu verstecken. Schon die bloße Vorstellung löste Heiterkeit in ihr aus. Wie wollte sich eine Stadt vor einem technologisch so überlegenen Gegner verbergen?


    Mather suchte geradezu die Aufmerksamkeit der Ulaggi. Alles drängte sie dazu, mit diesen Wesen in Kontakt zu treten. Schließlich war sie ausgebildete Diplomatin, und da wäre es doch gelacht, wenn sie diese Angelegenheit nicht auf ihre bewährte Weise würde lösen können.


    Artemis verließ schließlich den Balkon und begab sich in das großflächige Sicherheitszentrum. Die Agenten und Beamten machten ihr bereitwillig Platz.


    Eine Wand wurde vollständig von Dutzenden von Holo-Vid-Schirmen eingenommen, auf denen sich alles Treiben in und unter der Stadt verfolgen ließ. Man konnte erkennen, wie die Bewohner New Edmontons aus dem Stadtkern flohen. Jeder Einzelne von ihnen suchte das ihm zugewiesene Auffanglager auf.


    Die Evakuierung verlief nach Plan, aber das interessierte die Geschäftsführende Botschafterin im Moment nicht. Sie sah vielmehr nach den militärischen Taktischen Schirmen, studierte die Funkbotschaften, die in den Himmel geschickt wurden, und versuchte festzustellen, ob bereits eine Antwort eingegangen war.


    Auf einem Monitor war Et Silmarn zu erkennen. Der konische Botschafter auf Genellan befand sich gerade im Gespräch mit Captain Quinn, die sich an Bord ihres Hubschraubers befand. Wie stets empfand Artemis es als höchst angenehm, über welche Möglichkeiten der Sicherheitsdienst der Legion verfügte.


    Leider konnte man Cassys Gesicht nicht sehen, dafür aber ihre Stimme hören. Dummerweise unterhielten die beiden sich auf konisch und sprachen viel zu schnell, als dass Mathers rudimentäre Kenntnisse dieser Sprache mithalten konnten.


    Nach einer Weile gab sie es auf und sichtete die eingegangenen Nachrichten. Nichts davon erregte ihr Interesse. »Die Ulaggi nähern sich weiterhin«, meldete die diensthabende Offizierin des Zentrums. »In fünf Orbits, vielleicht sogar früher, geraten sie in Reichweite unserer Bodenwaffen.«


    Mather richtete ihren Blick auf den Hauptschirm. Vor einigen Stunden hatten sich sechs Schiffe aus dem Verband gelöst. Während die anderen weiterhin die konische Raumfestung anzugehen versuchten, stiegen diese im Orbitalflug nach Genellan herab. An ihrem Vorhaben konnte kein Zweifel bestehen. Die Aliens wollten hier landen.


    »Sie sind zu uns gekommen«, sagte die Geschäftsführende Botschafterin. »Haben sie unsere Funkrufe denn noch nicht beantwortet?«


    »Nein, Sir«, antwortete die Offizierin. »Bis auf ihr infernalisches Schlachtgeheul ist noch nichts bei uns eingegangen. Von der Madagaskar empfangen wir seit einiger Zeit keine Signale mehr. Wir müssen wohl davon ausgehen, dass das Schiff vernichtet wurde.«


    Ein Mutterschiff zerstört? Das musste auch ein Diplomat als eindeutige kriegerische Handlung bewerten. Doch auf der anderen Seite hatte es sich bei der Madagaskar schließlich um ein Kriegsschiff gehandelt…


    Wenn sich den Ulaggi nun aber kein terranisches Schiff mehr 
     in den Weg stellte, mussten sie sich doch von den friedlichen Absichten der Menschen überzeugen lassen!


    »Weiter Funkruf ausstrahlen«, befahl Artemis. »Heute Nacht wird hier Geschichte geschrieben. Die Ulaggi werden uns schon noch antworten. Dessen bin ich mir ganz sicher.«


    »Commander Quinns Hubschrauber im Anflug«, meldete ein Sicherheitsoffizier. »Die Administratorin bestellt alle Mitglieder des Krisenrats in ihr Büro. Sie besteht darauf, dass Sie sofort dort erscheinen.«


    »Dann informieren Sie die Administratorin, dass ich bereits auf dem Weg bin«, entgegnete Mather.


    »Ihr Wagen steht unten bereit«, teilte ihr der Offizier mit.


    »Danke, aber ich glaube, ich gehe zu Fuß«, erklärte die Geschäftsführende Botschafterin. »Draußen ist es heute Abend so wunderbar mild.«


    



    Der Hubschrauber flog eine scharfe Kurve und ging dann nach unten. Hinter den verdunkelten Scheiben legte Cassiopeia einen Arm um ihre Tochter und drückte das verängstigte Mädchen fest an sich. Als sie den Kopf wieder hob, lächelte sie Nash tapfer an. Vom Gesicht ihres jungen Ehemannes war nur das vorgeschobene Kinn zu erkennen. Der Rest lag im Schatten verborgen.


    Das Gespenst des Untergangs hielt ihre Herzen im Griff.


    Vor einer Stunde noch hatte Cassy glücklich den Sonnenuntergang über dem Ozean betrachtet. Aber dann waren Legions-Hubschrauber aufgetaucht und hatten die Idylle zerstört. Man hatte die Administratorin mitsamt ihrer Familie abgeholt, und der schöne Sonntagsausflug auf die einsame Insel hatte ein abruptes Ende gefunden.


    Quinn hätte es früher nie für möglich gehalten, dass sich ein wunderbarer Moment so rasch in eiskalten Schrecken verwandeln konnte.


    »Ich nehme Emerald zum Sammellager mit, Cassy«, versprach Hudson ihr. »Mach dir um uns keine Sorgen, ich setze mich von dort aus mit dir in Verbindung.«


    »Pass gut auf dich auf, Nash«, bat sie ihn, und ihr Herz war zerrissen zwischen ihren Pflichten als Administratorin und denen als Mutter und Ehefrau. Aber schließlich hatten die Ulaggi bei Shaula und bei Oldfather kein Leben geschont.


    Quinn fand Hudsons Hand und drückte sie. Emerald legte ihre beiden Hände auf die ihrer Eltern und vervollständigte so die Familieneintracht.


    Rote Landelichter stiegen zu ihnen auf. Der Hubschrauber senkte sich auf den Landeplatz des Verwaltungsgebäudes hinab, und seine Rotorblätter drehten sich immer langsamer, nachdem das Turbinentriebwerk abgeschaltet war.


    Cassiopeia nahm den Gurt ab und stieg aufs Dach hinaus. Die Nacht war schwül. Nash folgte ihr. Er hielt seine Tochter in den Armen. Die Administratorin drehte sich auf ihrem Weg nach unten noch einmal um. Hudson winkte ihr zu.


    »Mach endlich, dass du an die Arbeit kommst, Boss«, rief er. »Emmy und ich gehen so lange zelten.«


    An der Tür zum Treppenhaus warf Cassy den beiden eine Kusshand zu und verließ dann das Dach. Ihre Gedanken beschäftigten sich schon mit den Entscheidungen, die nun auf sie warteten.


    Das neue, sechsgeschossige Verwaltungsgebäude konnte sich nicht an den Hochhäusern messen, doch es stand am äußersten Nordrand des Stadtkerns auf einem Hügel und dominierte so die ganze Umgegend.


    Die Administratorin warf aus einem der oberen Fenster einen Blick auf die ausgedehnte Stadt, die Kolonie, für die sie seit ihrer Gründung die Verantwortung gehabt hatte.


    Als Cassiopeia die vielen Häuser und Straßen sah, konnte sie für einen Moment nicht fassen, dass all das von der Vernichtung 
     bedroht war. Doch dann entdeckte sie etwas, das ihre Zornesader anschwellen ließ.


    »Warum brennt da noch Licht?«, schrie sie und stampfte in den Konferenzraum. Ihre Offiziere und Stellvertreter erwarteten sie dort bereits. Darunter General Wattly, der Verteidigungsbeauftragte und höchste terranische Militär auf Genellan; Colonel Kim, der Befehlshaber der Marine, und Colonel Foster als oberster Offizier der Legions-Sicherheit. Nur von Artemis Mather war hier nichts zu sehen.


    Die Offiziere trugen allesamt gepanzerte Kampfanzüge, und nur einer im Raum fiel auf, der einen zivilen Schutzanzug trug: Reggie St. Pierre, der Leiter des Nachrichtendienstes.


    Quinn nickte ihm zu. Sie hatte den ehemaligen Sicherheits-Agenten zu ihrem Nachfolger in Krisenzeiten ernannt und gleichzeitig die Raumflotte ersucht, den Mann wieder in Dienst zu stellen und zu befördern.


    Die Administratorin war ihrer Arbeit müde, und deswegen freute es sie sehr, einen Mann wie Reggie an ihrer Seite zu wissen. Hinzu kam, dass der Reporter bei den Siedlern im Norden wie auch denen im Süden ein hohes Ansehen genoss.


    Und wenn jemand wusste, wie man mit den Sicherheitsagenten im Außenministerium umzuspringen hatte, dann war das St. Pierre. Die Siedlervertretungen hatten außerdem eine Eingabe gemacht, in der Reggie zum Übergangs-Gouverneur bestellt werden sollte. Der schweigsame, freundliche Mann hatte sich auch dazu bereit erklärt.


    »Warum brennt in der Stadt noch Licht?«, fragte Cassy wieder, diesmal nur unwesentlich leiser.


    »Weil das Außenministerium das so entschieden hat«, antwortete Foster.


    Quinn beachtete den Sicherheitschef nicht, sondern wandte sich an die Diensttuende Wachoffizierin, einen weiblichen Lieutenant Commander.


    »Ich habe die Geschäftsführende Botschafterin von Ihren Anordnungen in Kenntnis gesetzt«, erklärte die Wachhabende, »aber Mather hat sich auf die Bestimmungen berufen, die dem Außenministerium die alleinige Verfügungsgewalt über den Sektor Sechzehn–«


    »Teilen Sie dem stellvertretenden Diensthabenden mit, dass Sie mit sofortiger Wirkung Ihres Amtes enthoben sind«, unterbrach Quinn die Frau wütend, weil sie sich des Verdachts nicht erwehren konnte, dass der Lieutenant Commander im Sold der Legions-Sicherheit stand und deswegen mit Artemis gemeinsame Sache machte.


    Die Maßnahmen, die Cassiopeia zu treffen hatte, waren zu kompliziert und zu gewichtig, um sich mit irgendwelchem Kompetenzgerangel abgeben zu können. Sie sah sich in dem Raum um und fragte sich, wie viele der hier anwesenden Männer und Frauen ebenfalls für die Legions-Sicherheit arbeiteten.


    »Captain Quinn«, begann Colonel Foster mit enervierend ruhiger Stimme, »ich glaube, es wird nicht notwendig sein, zu so drastischen–«


    »Sie haben nur etwas zu sagen, wenn Sie gefragt werden«, schnauzte Quinn ihn an. »Colonel Kim, Sie schicken einen Zug Marines in dieses Gebäude hier und erteilen folgenden Befehl: Jeder, der sich weigert, meinen Befehlen Folge zu leisten, wird ohne Vorwarnung niedergeschossen. In meinem Namen, verstanden?« Cassy sah dabei aber nicht Kim, sondern den Sicherheitsoberst an.


    »Aye, Sir«, bestätigte der Befehlshaber der Marines und zeigte auf einen seiner Adjutanten. Der Mann gab sofort einige Befehle über sein Helmmikrophon durch.


    »Und jetzt werden endlich die verdammten Lichter ausgemacht!«, schrie Cassy und stürmte aus dem Raum. Die Mitglieder des Kriegsrats folgten ihr, und überall setzten sich Offiziere und Adjutanten in Bewegung, um die Befehle umzusetzen.


    »Das elektrische Netz wird weitmöglichst ausgeschaltet«, ordnete Quinn an. »Vor allem die Zufuhr zu den Privathaushalten, zu den öffentlichen Gebäuden und zu den Dienstleistungseinrichtungen. Alle Energie in dieser Stadt wird in die U-Bahn und in die Geschützreservoire umgeleitet.«


    Sie stürmte in das Informations-Zentrum, das direkt neben ihrem Büro lag. Der stellvertretende Diensthabende nahm sofort Haltung an, als die Administratorin hereinrauschte.


    »Die Madagaskar meldet sich nicht mehr, Sir«, teilte er ihr mit. »Sie ist auch von den Schirmen verschwunden. Niemand antwortet auf unsere Funkrufe.«


    »Dann stellen Sie alle Versuche ein«, entgegnete Cassiopeia. »Damit ziehen wir ja doch nur die Aufmerksamkeit des Gegners auf uns. Und was haben diese ganzen Menschen hier im Gebäude zu suchen?«


    »Die Wachhabende hat angeordnet–«


    »Die Wachhabende ist ihres Postens enthoben. Sie sind mir jetzt hier verantwortlich. Schicken Sie sofort alle Mann in den Kommandobunker.«


    »Aye, Captain.« Der Offizier drückte auf den Alarmknopf. Überall verließen Techniker und anderes Personal ihren Arbeitsplatz und zogen sich geordnet nach unten zurück.


    Der neue Wachhabende wandte sich wieder an die Administratorin. »Sir, die Vertretung des Außenministeriums ist noch immer auf Sendebetrieb. Sie schicken Grüße ins All. Auf Chinesisch. Standardbotschaften, dazu Musik, mathematische Formeln, Schachpartien, Videoaufzeichnungen und so weiter und so fort.«


    »Drehen Sie ihnen den Saft ab«, befahl Cassy.


    »Tut mir leid, Sir, aber das Gebäude ist nicht ans Netz angeschlossen, sondern bedient sich seiner eigenen Generatoren. Von hier kann ich rein gar nichts ausrichten.«


    »Colonel Kim«, wandte Cassiopeia sich an den Befehlshaber 
     der Marines, »schicken Sie eine Abteilung zum Sitz des Außenministeriums, und schalten Sie denen dort den Strom ab. Sie haben meine ausdrückliche Erlaubnis, von der Waffe Gebrauch zu machen.«


    Wieder setzte sich gleich ein Offizier in Marsch.


    »Status unserer Geschützbatterien!«, wollte die Administratorin jetzt wissen.


    »Alle Stellungen bemannt und aufgeladen«, erklärte General Wattly. Der Mann besaß normalerweise einen höheren Rang als Cassy, aber als offizielle Administratorin der Siedlungen auf Genellan war sie ihm weisungsbefugt.


    Der General trat an eine Karte. »Wir verfolgen die Manöver der Aliens über Bodenstationen. Sie haben unsere sämtlichen Satelliten abgeschossen. Die lokale Bodenfeuerleitstelle ist aber noch funktionsbereit und erwartet Ihre Befehle.«


    »Haben Sie schon Nuklearwaffen gegen die Ulaggi eingesetzt?«


    »Ja, Sir«, antwortete Wattly. »Vier Dutzend Stahlmantelraketen und sechs Mark-600. Die Aliens fangen sie schon ab, noch ehe sie die Atmosphäre verlassen haben. Wir werden uns wohl auf ein Energiewaffengefecht einlassen müssen.«


    »Gut«, sagte Quinn und studierte die Status-Schirme. Kurz kamen ihr Nash und Emerald in den Sinn, und sie betete darum, dass die beiden sich bereits in Sicherheit befänden, doch dann konzentrierte sie sich wieder auf das Schicksal und die Sicherheit der zwanzigtausend Bürger, die ihrer Verantwortung unterstanden.


    »Reggie, haben wir noch etwas aus dem MacArthur-Tal gehört?«, fragte sie.


    »Dort scheint alles unter Kontrolle zu sein«, meldete ihr Stellvertreter. »Nancy Dawson hat berichtet, in Hydro sei Panik ausgebrochen, aber die Siedler haben das längst wieder in den Griff bekommen. Mich beschleicht irgendwie das Gefühl, dass 
     wir uns bald wünschen werden, lieber da oben im Norden zu sein.«


    »Na, wenigstens bin ich froh, dass du bei mir bist, Reggie.«


    Er grunzte nur.


    »Wie kommt die Evakuierung voran?«, fragte Cassiopeia jetzt.


    »Bis auf das Notpersonal ist das Stadtzentrum zu einhundert Prozent geräumt«, antwortete St. Pierre und zeigte auf einen Holoschirm, der New Edmonton kartografisch darstellte.


    »Im weiteren Umkreis, also bis fünf Kilometer vom Stadtkern entfernt, sind bereits achtzig Prozent der Bürger auf dem Weg in die Lager. Die U-Bahn hat alle verfügbaren Züge und Waggons eingesetzt. Bis morgen um sechs Uhr wollen wir fünfundneunzig Prozent der Bürger im Zehn-Kilometer-Radius fortgeschafft haben.«


    »Na, hoffentlich bleibt uns noch so viel Zeit«, bemerkte Quinn. »Status der Invasoren?«


    »Es steht nun fest, dass es sich bei ihnen um Ulaggi handelt«, berichtete der General. »Sie sind mit zwei Verbänden zu je sechs Mutterschiffen in das Kon-System eingedrungen. Der Erste befindet sich in einem Gefecht mit der konischen Raumfestung. Der andere befindet sich im niedergehenden Orbitflug auf Genellan. Diese Trägerschiffe bemühen sich, außerhalb der Reichweite der Geschütze auf der Plattform zu bleiben. Und das erklärt auch, warum uns bis jetzt Zeit geblieben ist und wohl auch noch etwas bleiben wird.«


    »Kann die Raumfestung uns irgendeinen Schutz geben?«, fragte Cassy.


    »Nein«, erklärte Wattly. »Vielleicht in zwei Wochen, dann stünde sie über uns.«


    »Aber dann gibt es uns wohl nicht mehr, oder…« Cassiopeia ließ den Satz unvollendet. Ein Adjutant kam mit ihrem Kampfanzug herein. Quinn setzte sich hin und zog sich die schweren Stiefel aus.


    Sehnsüchtig wünschte sich die Administratorin, vorher duschen zu können. Sie hatte Sand in der Unterhose und Sonnenbrand auf den Schultern.


    Souvenirs aus einem ganz anderen Leben, das wohl in einem anderen Universum stattfinden musste.


    »Admiral Chous Flotte müsste bald hier eintreffen, Sir«, erinnerte sie der General.


    »Darüber will ich lieber gar nicht erst nachdenken«, murmelte die Administratorin. Zweitausend neue Siedler flogen aus dem Hyperraum heran, die hilflos in ihren Transportschiffen untergebracht waren. Wenn Chou schnell genug reagierte, konnte er gleich ins Hyperlicht zurückspringen.


    Aber wo sollte er hin? Zur Erde durfte er nicht, denn damit hätte er den Aliens den Standort des Heimatsystems verraten.


    »Sir, alle Mann befinden sich jetzt im Kommandobunker«, meldete der Wachhabende.


    »Gut«, sagte Cassy, legte die Panzerung an und versiegelte Stiefel und Handschuhe. »Was gibt’s sonst Neues?«


    »Die Vertretung des Außenministeriums sendet nicht mehr, Sir.«


    »Ausgezeichnet.« Zum ersten Mal konnte Cassiopeia wieder lächeln. »Colonel Kim, wo steckt unsere Mather? Ich will sie hier haben, wo ich sie sehen kann. Dieser Person traue ich nämlich nicht–«


    Aus dem Vorraum ertönte Unruhe.


    »Ich bin schon hier«, verkündete Artemis im nächsten Moment. Die Geschäftsführende Botschafterin stolzierte selbstbewusst in den Raum. Zwei Marines, die sie begleitet hatten, bezogen an der Tür Stellung.


    »Wir verfügen jetzt über Zielerfassungsdaten«, meldete Wattly. »Wenn die Ulaggi ihre Abstiegsrate beibehalten, gelangen sie in fünf Orbits in die Feuerreichweite unserer Hauptbatterien.«


    »Sie haben doch wohl nicht etwa vor, auf die Fremden zu schießen, oder?«, fragte Mather entrüstet.


    Quinn fuhr herum und starrte die Diplomatin ungläubig an. »Natürlich erst, wenn sie sich in Reichweite unserer Geschütze befinden«, entgegnete sie und trat hinaus auf den Balkon.


    Cassy stellte befriedigt fest, dass in der Stadt kein einziges Licht mehr brannte. Zwischen ihr und dem mondbeschienenen Ozean breitete sich nur schwarze Nacht aus. Sie hatte die Siedlung erfolgreich evakuiert, und jetzt blieb ihr nur noch zu warten, auf den nächsten Zug des Gegners zu reagieren und zu kämpfen.


    Und unterzugehen?


    »Wenn Sie das Feuer auf die Ulaggi eröffnen, dürfen, ja, müssen sie sich wehren, denn dann steht ihnen das Recht auf Selbstverteidigung zu. Haben Sie darüber schon einmal nachgedacht?« Die Geschäftsführende Botschafterin schüttelte den Kopf. »Ich würde vielmehr vorschlagen–«


    Quinn ließ sie einfach stehen und marschierte an ihr vorbei in den Funkraum. Aber Mather stellte sich ihr in den Weg und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Wir müssen unter allen Umständen versuchen, mit den Ulaggi in Kontakt zu kommen«, erklärte die Diplomatin, und ihrer Miene war anzusehen, dass sie auf diesem Vorschlag bestand.


    Die beiden Frauen standen sich gegenüber, und keine schien bereit, der anderen zu weichen. Cassy war etwas größer als Artemis, doch die besaß breitere Schultern.


    »Wir haben bereits mehrfach Kontakt mit dieser Rasse gehabt«, entgegnete Quinn. »Die Ulaggi verhalten sich uns gegenüber ausnahmslos feindselig. Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


    »Wenn wir ihnen keine Chance geben, zu beweisen–«, begann Mather.


    »Gehen Sie mir aus dem Weg!«, erklärte die Administratorin.


    »Und Sie wollen einmal Wissenschaftsoffizierin gewesen sein?«, empörte sich die Diplomatin. »Da müssten Sie es doch eigentlich besser–«


    Artemis erstarrte und riss die Augen vor Entsetzen weit auf. Unfassbar helles Licht wusch über ihre dunkle Haut, als hinter Cassiopeia ein weißer Blitz einschlug.


    Ringsherum prasselte und knackte alles wie bei einer elektrischen Entladung. Mathers Sinne spielten verrückt, als habe jemand mit beiden Händen auf die Tasten eines verstimmten Klaviers eingeschlagen.


    Kaum war das Licht vergangen, setzte die Schockwelle ein. Quinn fuhr herum und sah das Nachglühen einer Lichtsäule. Natürliche Blitze liefen an den Rändern entlang, und überall krachte es zehnmal so laut wie bei einem Gewitter. Viel zu spät rollten die Schutzblenden über die Fenster.


    »Ich bin blind!«, kreischte die Geschäftsführende Botschafterin.


    Selbst Cassy, die mit dem Rücken zu der Entladung gestanden hatte, war jetzt geblendet. Sie blinzelte mehrmals, um die Geisterbilder vor ihren Augen zu vertreiben. Überall im Gebäude ertönte Geschrei, und einige riefen verzweifelt um Hilfe.


    »Alles nach unten!«, befahl Cassy mit lauter Stimme und schob die hilflose Artemis vor sich her. »General Wattly, schicken Sie–«


    Der nächste Energieblitz sauste vom Himmel– ein weißer Speer von intensiver Helligkeit und Hitze. Etliche Fenster waren noch nicht versiegelt, und das grelle Licht blendete sie zusätzlich.


    »Alles in den Kommandobunker«, befahl Quinn ganz ruhig, obwohl sie nichts mehr sehen konnte. Jemand zog sie am Arm.


    »Ich hab dich, Cassy.« Die Stimme von St. Pierre. »Komm, wir ziehen dich erst mal fertig an.«


    Die Administratorin spürte, wie ihr ein Helm auf den Kopf gesetzt wurde.


    »Bist du bereit, den Oberbefehl über dieses Chaos zu übernehmen?«, fragte sie ihn.


    »Damit warte ich gern noch etwas«, antwortete der Reporter, »denn noch befindet sich die Stadt in den allerbesten Händen.«


    »Rom brennt«, murmelte sie und versuchte, den Schleier vor ihren Augen loszuwerden.


    »Lang lebe die Kaiserin«, entgegnete St. Pierre.


    »Leck mich doch«, murmelte sie, hielt sich aber an seinem Arm fest.


    Kaum hatten sie den Raum verlassen, schlug der nächste Energieblitz ein und ließ das Gebäude erbeben. Und kurz darauf der nächste Treffer. Das blendende Licht drang durch alle Ritzen und warf surreale Schatten.


    Die Energie war von den Fahrstühlen abgezogen worden, und so mussten sie zu Fuß das Treppenhaus hinunter. Mather, die Augenschäden davongetragen zu haben schien, kam nur sehr langsam voran. Reggie befahl schließlich zwei Marines, sie nach unten zu tragen.


    Endlich erreichten sie den Kommandobunker, der drei Stockwerke unter der Erde lag. Nur quälend langsam kehrte Cassys Sicht zurück, und als sie unten angekommen war, konnte sie halbwegs wieder sehen, aber hinter ihren Augen breiteten sich höllische Kopfschmerzen aus.


    Doch sie hatte zu viel zu tun, um sich von dieser Behinderung beeinträchtigen zu lassen. Der Angriff der Ulaggi nahm von Minute zu Minute an Wucht zu. Die einzelnen Einschläge ließen sich sogar hier unter den meterdicken Betonwänden spüren.


    Cassy wagte nicht, sich vorzustellen, wie es jetzt oben in New Edmonton aussah.


    



    Nash und seine Tochter suchten sich ihren Weg durch die nur vom Mondlicht beleuchteten, menschenleeren Straßen. Sie suchten den nächsten U-Bahnsteig.


    Nachdem sie das Verwaltungsgebäude verlassen hatten, waren sie rasch in Cassys Wohnung gelaufen, um dort ihre Nottaschen aufzunehmen.


    Endlich tauchte der Eingang zur U-Bahn vor ihnen auf. Hudson stellte verwundert fest, dass die Springbrunnen der Stadt kein Wasser mehr von sich gaben. Wie fremd New Edmonton einem vorkommen konnte.


    Selbst an einem Sonntagmorgen hatte diese Stadt nie so leer ausgesehen wie jetzt. Mittlerweile lebten hier genug Menschen, dass hier zu keiner Stunde Ruhe herrschte. Versorgungsfahrzeuge brachten Nahrungsmittel von den umliegenden Dörfern in die Stadt, die letzten Vergnügungssüchtigen torkelten nach Hause, Einsame liefen herum– kurzum, auf New Edmontons Straßen konnte man immer jemanden antreffen.


    Aber nicht heute Nacht.


    Ein Hubschrauber, der in einiger Entfernung über den Himmel flog, stellte die einzige Störung in der Stille dar, die sich über die Stadt gelegt hatte. Das Whupp-Whupp der Rotorblätter verschwand und wurde durch eine Alarmsirene ersetzt.


    »Ist mit Mama alles in Ordnung?«, fragte das Mädchen besorgt.


    »Die sitzt bestimmt längst in ihrem Bunker, Emerald«, erklärte er, um nicht nur die Kleine, sondern auch sich selbst zu beruhigen.


    Die Ulaggi hatten bereits andere Orte angegriffen, und dort war niemand am Leben geblieben. Aber auf Genellan gab es keinen Ort, der es an Größe mit New Edmonton aufnehmen konnte, und so bestand die beste Chance für die hiesigen Bürger darin, sich über ein möglichst weites Gebiet zu verstreuen. 
     Damit bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass wenigstens einige den Beschuss überlebten.


    Cassiopeia setzte sich hingegen einer viel größeren Gefahr aus, indem sie sich in ihren Bunker zurückzog. Am liebsten wäre Nash mit dem Mädchen zu ihr gegangen, um die Gefahr mit seiner Frau zu teilen.


    Aber ihm oblag die Verantwortung für die gemeinsame Tochter. Emerald war ihre Zukunft und musste unter allen Umständen am Leben bleiben.


    Hudson und das Mädchen liefen die rotbeleuchtete Rampe hinunter. Als sie unten an der Sperre ankamen, wurde das Licht heller. Er musste im ersten Moment die Augen schließen, weil die noch ganz auf das Dunkel der Nacht eingerichtet waren.


    Hinter ihnen verbrannte ein Blitz die Luft. Sogar hier unten hellte sich alles für eine Sekunde auf und ließ die mächtigen Stützsäulen in einem merkwürdigen Licht erscheinen.


    Der Boden hob sich unter ihren Füßen an, und eine heftige Luftbewegung sauste zu den beiden herab, wirbelte Staub und Schmutz auf und fuhr durch Emeralds Haar.


    Der Angriff hatte begonnen! Beim nächsten Energieeinschlag flackerte die Deckenbeleuchtung.


    Hudson betete darum, dass die U-Bahn immer noch fuhr. Nach einer halben Minute vernahm er erleichtert das Signal eines heranrollenden Zugs. Er spürte schon die verdrängte Luft, die die Bahn vor sich herschob.


    Auf der Schalttafel zeigte die Schrift an, dass ein Zug einlief. Doch kein Fahrtziel war angegeben– nur die Worte EVAK-P1.


    Er schob seine Tochter vorwärts und rannte mit ihr zum Bahnsteig.


    Sie waren noch nicht dort angekommen, als der lange Zug erschien. Doch er bremste nicht ab und verschwand ein paar Momente später wieder im Tunnel. Hudson hatte in den Waggons einige Marines ausgemacht.


    »Oh, wir haben ihn verpasst«, jammerte Emerald.


    Nash lehnte sich gegen eine Säule, stieß sich dann aber rasch ab, als ihm einfiel, dass sie sich unbedingt auf den Bahnsteig stellen mussten, damit die Sensoren die neuen Fahrgäste erfassen konnten.


    Hoffentlich war das nicht der letzte Zug gewesen.


    Hudson musste sich nicht lange sorgen. Wieder leuchteten Buchstaben auf der Leuchttafel auf.


    »Da kommt schon wieder eine Bahn. Komm, Emerald, wir müssen uns beeilen.«


    Sie liefen über die roten Bodenfliesen. Als sie durch die Sperren wollten, blieb Nashs Backpackgurt an einer der Stangen hängen. Er wurde zurückgerissen, während das Mädchen weiterlief.


    Hudson hörte das Geräusch ihrer nackten Füße auf dem Bahnsteig und spürte wieder die Luft eines einlaufenden Zuges.


    Als die Bahn einlief, konnte er den Gurt lösen. Emerald befand sich schon auf dem Bahnsteig und ruderte mit den Armen.


    Die Bremsen des Zuges setzten vernehmlich ein, und er kam zischend zum Stehen. Ein Soldat lehnte sich halb aus einer Tür und winkte den beiden ungeduldig zu, sich doch zu beeilen.


    Das Mädchen blieb aber stehen und drehte sich um, um nach dem Vater zu sehen.


    So klein, wie sie war, wirkte sie sehr verloren. Die Kleine winkte ihm zu kommen…


    … und das war das Letzte, woran Nash sich erinnern konnte. Ehe er sich versah, bäumte sich der Boden unter seinen Füßen auf, und im selben Moment stürzte die Decke ein.


    Kräfte von unfassbarer Stärke zogen an Hudsons Beinen und Rücken, und alles umfassende Dunkelheit löschte sein Bewusstsein aus.

  


  
    

    10 Mobilisierung


    Et Silmarn zitterte unter den Sternen. Er stand auf einem grasbewachsenen Hügel und blickte hinaus auf die Küstenebene.


    New Edmonton brannte an allen Ecken und Enden. Sein Flammenschein beleuchtete die Unterseiten der von Westen heraufziehenden Wolken.


    Bis auf seinen eigenen Atem im Schutzanzug hörte der Gouverneur keinerlei Geräusche, und er nahm nur die weißen Blitze in der Ferne wahr, die erbarmungslos auf die Hauptstadt der Menschen niedergingen.


    Der Nachthimmel bot ein gespenstisches Panorama: Rot, Gelb und Orange in allen Schattierungen, und immer wieder neu von weißen Energiespeeren parzelliert.


    Im Süden hingegen lagen die unbeschädigten, verdunkelten und geräumten Kuppeln der konischen Station.


    »Warum haben sie die Ozean-Station verschont?«, hörte Et Silmarn einen Techniker in seinem Kopfhörer fragen.


    »Glückliche Fügungen sollte man nicht hinterfragen«, antwortete ihm der Edlerkone.


    »Euer Exzellenz, wir sollten uns in den Bunker zurückziehen«, mahnte der leitende Sicherheitsoffizier der Hegemonie. »Dort wird es für Sie viel sicherer sein.«


    »Und auch viel wärmer«, bemerkte der Techniker.


    »Ja, gut, hier draußen können wir ja doch nichts tun«, meinte Et Silmarn. Er zitterte und warf noch einen letzten Blick auf das Inferno weiter landeinwärts.


    Die Ulaggi-Schiffe zogen unsichtbar ihre Bahn, und nur die immer näher kommenden Energiestrahlen, die ohne Vorwarnung aus dem Himmel zuckten und New Edmonton in Schutt und Asche legten, kündeten davon, dass die Angreifer auf ihrer Flugbahn stetig tiefer heranrückten.


    »Das Bombardement wird bald aufhören«, bemerkte einer der Wissenschaftler. »Der Winkel ihrer Energiebahnen wird zu steil und richtet immer weniger Schaden an.«


    »Ich weiß nicht, ob die Menschen das auch so sehen«, murmelte der Edlerkone. Aber dann ließ er sich auf alle viere fallen, verließ den Hügel und trabte die Rampe hinunter in das schwarze Loch des Eingangs, das im Mondschatten lag.


    Er gelangte mit seinen Begleitern durch die zwei Sicherheitsschleusen, und auf jeder Ebene erwartete die Konen mehr Helligkeit. An einigen Stellen sickerte Flüssigkeit durch die Decke. Et Silmarns Drüsen standen kurz davor, sich zu entladen, als er erkannte, wie dünn die Schicht war, die den Konen auf dieser Welt Behagen und Überleben garantierte.


    Der Edlerkone lief weiter zu den Sicherheitsunterkünften. Die Decke war hier recht niedrig, und er musste auf allen vieren bleiben.


    Als er die letzte Schleuse hinter sich gebracht hatte, konnte er endlich den Luftkompressor ausschalten und den Helm abnehmen. Erleichtert atmete er die warme und angereicherte Atmosphäre ein, die hier künstlich hergestellt wurde.


    Seine Lebensgeister regten sich wieder.


    Die Luft von Genellan war zu dünn und zu kalt, um einen Konen überleben zu lassen. Die Bärenwesen benötigten eine hochverdichtete, sauerstoffärmere und reichlich mit Kohlenstoff angereicherte Atmosphäre.


    Eine solche Luft hier künstlich zu erzeugen, bedurfte einer Menge Energie. Und deren Emissionen würden sie früher oder später den Angreifern verraten. Sobald die Ulaggi die Schutzeinrichtungen entdeckt hatten, war das Schicksal der Konen so gut wie besiegelt.


    Anders als die Menschen konnten die Bärenwesen nicht in die Wälder oder Berge fliehen. Konen waren nicht dazu fähig, in der Atmosphäre Genellans länger als ein paar Stunden zu 
     überleben. Gar nicht zu reden davon, dass auf diesem Kontinent bald der Winter ausbrechen würde. Dann wären auch die Terraner nicht mehr in der Lage, ihren Freunden vom zweiten Planeten zu helfen.


    Die Konen, die den Ulaggi vielleicht noch entkommen mochten, würden unweigerlich von Genellan dahingerafft werden.


    Et Silmarn sah sich um. Die Konen, die sich hier im Bunker aufhielten, blickten mit einer Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung zurück. Der Gouverneur wusste, wie sehr die Angst seine Kameraden beherrschte, schließlich hatten ihre Drüsen eine deutliche Sprache gesprochen.


    »Der Beschuss New Edmontons ist eingestellt worden«, meldete ein Techniker. »Offensichtlich galten die Angriffe nicht der Ozean-Station.«


    Alle freuten sich und johlten. Aber der Edlerkone spürte, dass sie von ihm jetzt Führung und Entscheidungen erwarteten. Bittere Freudendüfte erfüllten die unterirdische Anlage. Et Silmarn hob die Arme, um für Ruhe zu sorgen.


    »Unsere terranischen Freunde haben schreckliche Verluste hinnehmen müssen«, erklärte er dann. »Wir wollen ihnen unseren Respekt zollen. Aber wir müssen bedenken, dass wir noch lange nicht gerettet sind. Auch die konischen Stationen können jeden Moment angegriffen werden.«


    Die Konen schwatzten nach diesen Worten aufgeregt durcheinander, schwiegen nach einer Weile aber nervös.


    Eine Stunde verging. Sie erhielten eine Meldung von Kon, dass die Goldminen-Station beschossen worden sei. Die Ulaggi hatten aber bald wieder davon abgelassen, weil die Raumfestung in einen günstigen Winkel gelangt war und die Angreifer mit ihren weitreichenderen Geschützen abgewehrt hatte.


    Dennoch waren zwei der fünf Kuppeln der Goldminen-Station zerstört worden. Glücklicherweise gab es nur wenige Opfer zu beklagen.


    Doch sobald die Ulaggi wieder den nötigen Abstand zur Raum-Plattform hergestellt hatten, würden sie den Angriff fortsetzen und dann für mehr Unheil sorgen.


    »Gouverneur!«, rief ein Techniker. »Administratorin Quinn meldet sich!«


    Die Funkverbindung wurde auf den Hauptschirm geschaltet. Cassiopeias behelmter Kopf erschien auf dem Großmonitor.


    »Captain«, sagte der Edlerkone gleich, »ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie erleichtert wir sind, Sie wohlauf zu sehen. Wie sieht es denn bei Ihnen aus?«


    »Die Stadt ist buchstäblich ausradiert worden, Euer Exzellenz«, antwortete Cassiopeia. Sie klang sehr erschöpft, aber da war noch etwas anderes, das ihre Gedanken beherrschte. Quinn ging es sicher sehr nahe, dass ihre Stadt nur noch ein Trümmerhaufen war, aber sie wirkte, als habe sie einen weiteren schweren Verlust erlitten, auch wenn sie das tapfer für sich behalten wollte.


    »Hudson?«, entfuhr es Et Silmarn, kaum dass ihn die Erkenntnis getroffen hatte. »Wo sind Bürger Nash und Ihre kleine Tochter?«


    Cassiopeia schwieg und drehte den Kopf zur Seite.


    »Oh nein…«, stöhnte der Edlerkone. »Das tut mir sehr leid, liebe Freundin.«


    »Von Hudson habe ich nichts mehr gehört, seit…«, begann die Administratorin leise. Dann ging ein Ruck durch ihre Gestalt, und sie hob das Kinn. »Nash ist kurz vor dem Angriff mit Emerald von hier fort. Bislang liegt mir keine Meldung vor, dass die beiden in ihrem Lager eingetroffen sind… aber natürlich soll man die Hoffnung nie aufgeben.«


    »Selbstverständlich«, bestätigte der Gouverneur, »ich bin mir sicher, dass man Ihre Familie schon noch finden wird.«


    »Ich habe gehört, die Ozean-Station ist von dem Beschuss 
     nicht betroffen gewesen«, wechselte Cassy das Thema und klang wieder ganz entschieden.


    »Ja, und dafür sind wir auch sehr dankbar«, entgegnete Et Silmarn. »Allerdings können wir uns nicht erklären, warum man ausgerechnet uns verschont hat.«


    »Möge das Glück weiterhin bei Ihnen Einkehr halten«, zitierte Quinn ein altes konisches Sprichwort. »Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass wir keine weiteren Flüchtlinge aufnehmen können. Unsere Lager sind schon überfüllt. Vielleicht sollten wir einige davon zu Ihnen schicken, Gouverneur, natürlich nur, wenn Ihnen das nichts ausmacht.«


    »Aber gern«, entgegnete der Edlerkone. »Wir sind zu allem bereit, wenn wir Ihnen nur helfen können.«


    »Ich muss jetzt leider Schluss machen«, sagte Cassy, »aber wir bleiben in Kontakt.«


    Als der Bildschirm vor ihm dunkel wurde, dachte Et Silmarn über das Schicksal der Menschen und der Konen nach. Die Ozean-Station mochte zwar noch intakt sein, aber das war dem Gouverneur ein schwacher Trost. Die Ulaggi-Schiffe würden auch hier auftauchen und die Kuppeln beschießen. Das war nur eine Frage der Zeit.


    Der Edlerkone musste nicht lange warten.


    »Ulaggi-Schiffe in Sichtweite, Euer Exzellenz«, meldete ein Techniker.


    Ein neuer Energieschauer befiel Genellan, und die schlimmsten Befürchtungen Et Silmarns erfüllten sich. Diesmal waren eindeutig die Kuppeln der Ozean-Station an der Reihe.


    Während ihres nächsten Orbitalflugs ließen die Feinde von der Menschenstadt ab und nahmen die Anlage der Konen unter Feuer. Schon fuhr ein Energiestrahl mitten in die erste Kuppel, und rasch darauf wurde die Zweite getroffen. Die künstlich geschaffene Atmosphäre darin entzündete sich sofort, und mit ihr verbrannten die Bewohner.


    Die Ulaggi ließen nicht von der Station ab, bis dort kein Stein mehr auf dem anderen stand. Als ihre Schiffe sich auf der anderen Seite des Planeten befanden, hatten sie am Ozean eine hässliche schwarze Narbe in der Landschaft zurückgelassen.


    



    Auf dem Planeten Kon standen die Kotta-Bäume in voller Blüte. Die Luft über der Hauptstadt hätte angefüllt sein müssen mit dem süßen Duft der großen weißen Blüten, aber der hatte heute keine Chance gegen die kollektive Drüsenentladung eines ganzen Volks, das in Panik geraten war.


    Unsichtbare Furchtwolken hingen über den Straßen, und überall schwärmten Tausende von stöhnenden Bärenwesen aus wie ein Zug von dreihundert Kilogramm schweren Lemmingen.


    Die Soldaten scheiterten bald schon daran, mit ihren Energieschlagstöcken überhaupt die großen Straßen freizuhalten oder dort den Verkehr zu regulieren.


    König Ollant flog mit seinem Shuttle über die Kapitale dahin, und die Schiffssonden durchstießen den gelben Dunst. Endlich tauchte das Hauptquartier der Planetaren Verteidigung auf seinem Display auf.


    Der Monarch flog auf das Gebäude zu, bis er es mit bloßem Auge ausmachen konnte, und drosselte dann seine Geschwindigkeit, um zur Landung anzusetzen.


    Das Hauptquartier gehörte mit seinen zwanzig Stockwerken zu den höchsten Gebäuden der Nördlichen Hemisphäre. Ohne Mühe ragte es über die Dunstglocke hinaus, die täglich über der Hauptstadt lag.


    Kurz vor dem Aufsetzen warf der König noch einen Blick auf die Straßen und verfolgte den sinn- und ziellosen Zug der Massen.


    Er betete darum, dass wenigstens die Provinzverwaltungen noch funktionierten, aber damit konnte er sich jetzt nicht aufhalten, 
     denn solche Fragen lagen jenseits seiner Kontrolle. Ollant war nicht mehr Herr seines Reiches.


    Als das Shuttle auf dem Landedeck aufsetzte, eilte ihm schon General Talsali entgegen.


    »Euer Majestät«, rief er, »Ihr habt Euch weit aus dem Schutz Eurer Palastmauern begeben.«


    »Die Geißel der Vergangenheit ist in unser System zurückgekehrt«, entgegnete der Monarch. »Wie ist die Lage, General?«


    »Ein passender Vergleich«, bemerkte der Oberbefehlshaber der Planetaren Verteidigung und führte seinen hohen Gast zu den Power-Aufzügen. »Nun, New Edmonton und die Ozean-Station sind dem Erdboden gleichgemacht. Die Goldminen-Station kann sich nur deswegen noch halten, weil sie mittlerweile unter den Schutz der Raumfestung gelangt ist.«


    »Gibt es Neuigkeiten von den Menschen?«, wollte der König wissen.


    »Wir empfangen von ihnen keine Funksignale mehr. Nicht einmal Hilferufe«, antwortete Talsali.


    Der König atmete schwer aus. Noch lauter dröhnte die Entladung seiner Zorndrüse.


    Den restlichen Weg nach unten in die Kommandozentrale der Planetaren Verteidigung legten die beiden Männer schweigend zurück.


    Nachdem sie dort angekommen waren und der Monarch von allen begrüßt worden war, kümmerte sich der General zunächst um andere Angelegenheiten. Das konnte nicht verwundern, denn als Oberbefehlshaber der Planetaren Verteidigung war er dem König der Nördlichen Hegemonie nicht unterstellt, und auch das Hauptquartier genoss exterritorialen Status.


    So musste Ollant sich als Gast ansehen, der hier nichts zu befehlen oder anzuordnen hatte.


    Der König wartete jedoch gern, und nach einer Weile kehrte 
     Talsali zu ihm zurück und führte ihn in die eigentliche Kommandozentrale. In dem Raum brodelte es vor Aktivität. Schließlich wurden hier die Truppen und Ressourcen eines ganzen Planeten dahin gehend koordiniert, einem gefährlichen Feind gegenüberzutreten.


    Große Karten zeigten den Standort der einzelnen Verbände an. Ollant entdeckte, dass sich eine größere PV-Flotte um den Mond Kerta sammelte.


    »Die Raumplattform über Genellan liegt weiterhin unter dem Feuer von sechs Ulaggi-Großschiffen«, teilte der General ihm mit. »Den Geschützbatterien der Festung war es bislang möglich, den Feind abzuwehren, wenn auch teilweise mit erheblicher Mühe.«


    »Befindet sich unser Planet in unmittelbarer Gefahr?«, fragte der Monarch.


    »Kein Feindschiff hält sich in bedrohlicher Nähe zu Kon auf, Euer Majestät.«


    »Wie sieht Ihre Strategie aus, General?«


    »Ich habe Großalarm ausgegeben und eine Generalmobilmachung angeordnet. Alle Raumfestungen befinden sich an ihren Positionen im Orbit um Kon. Daneben baue ich gerade eine zweite Verteidigungsreihe mit Sekundärplattformen auf. Drei Geschwader von Abfangjägern werden zurzeit aufgetankt und für den Start vorbereitet.«


    »Sie haben meine volle Unterstützung, General, und wenn Sie irgendetwas benötigen, was ich Ihnen zur Verfügung stellen kann, dann lassen Sie es mich wissen«, erklärte der Monarch. »Ich unterstelle Ihnen außerdem die gesamte Hegemonie-Flotte.«


    Talsali verbeugte sich tief vor dem König und berührte mit der Stirn den Steinboden. »Vielen Dank, Euer Majestät. Darf ich fragen, in welcher Form Ihr Euch an den Verteidigungsanstrengungen beteiligen wollt?«


    »Ich habe den Oberbefehl über die Hegemonie-Flotte übernommen«, antwortete Ollant, »die, wie ich ja gerade ausgeführt habe, Ihrem Kommando übergeben worden ist. Somit stehen ich und meine Schiffe unter Ihrem Befehl.«


    Der König roch die Dankbarkeitsausströmungen des Oberbefehlshabers.


    »Wer hat denn in Eurem Namen die Regierungsgeschäfte übernommen, Euer Majestät?«


    »Et Kalass. Mein fähigster Mann für diesen Posten.«


    »Da kann ich Euch nur zustimmen, Hoheit.«


    »Welche Befehle haben Sie für mich, General?«


    »König Ollant, in Abwesenheit von Tar Fell nehmt Ihr den Rang eines Armada-Meisters ein«, erklärte Talsali, »und erhaltet damit den Oberbefehl über die Flotte der Planetaren Verteidigung. Ich erwarte von Euch täglich Bericht, und ich selbst bleibe hier, um mich um den Aufbau und die Bereitschaft der Verteidigungslinien zu kümmern.«


    »Hören Sie, General, ich erwarte nicht, dass Sie besondere Rücksicht auf meine hohe Stellung nehmen«, widersprach Ollant, »wenn es bessere Männer gibt, die unsere Flotte in die Schlacht führen können.«


    »Ich könnte mir niemand Besseren als Euch vorstellen, Euer Majestät«, erklärte Talsali. »Und nun unterwerft Euch bitte der Autorität meines Postens, und stellt keine Fragen mehr.«


    »Einverstanden, General«, sagte der Monarch. »Dann bitte ich um Erlaubnis, die Flotte zum Angriff führen zu dürfen.«


    »Ihr dürft die Verbände mobilisieren«, erwiderte der alte General, »aber einem Angriff kann ich nicht zustimmen.«


    »Die Feinde haben nur zwölf Mutterschiffe mitgebracht«, widersprach der König, »ich könnte leicht ein Vielfaches dieser Zahl gegen sie ins Feld führen.«


    »Aber wir müssen jeden Moment damit rechnen, dass der Gegner Verstärkungen erhält«, entgegnete Talsali. »Die Flotte 
     würde drei Monate brauchen, um die Ulaggi über Genellan zu stellen, falls die überhaupt eine solche Schlacht annehmen.


    Nein, Euer Hoheit, die Flotte wird noch nicht in Marsch gesetzt. Der Schwur zum Schutz unserer Heimat, dem die Planetare Verteidigung und ich uns nach wie vor verpflichtet fühlen, fordert primär, unsere Welt Kon vor Schaden zu bewahren.


    Versetzt Eure Schiffe in Alarmbereitschaft, König, aber entfernt Euch mit ihnen nicht über die Hauptraumfestungen hinaus.


    Wir bleiben in unserer Verteidigungsposition, bis wir mehr über den Gegner, seine Stärke und seine Absichten in Erfahrung gebracht haben.«


    »Und was wird aus Genellan, General?«


    »Zur Zeit ist die dritte Welt unseres Systems leider nicht mehr zu halten, Euer Majestät.«

  


  
    

    11 Nacht des Schreckens


    Man hatte die Kinder der Überlebenden ins Haupthaus gebracht. Dort lagen sie jetzt auf dem Holzboden unter dicken Büffelhäuten und Albtraumwolfsfellen. Leslie Lee und Nancy Dawson wechselten sich bei den Kindern ab, indem sie sich zu ihnen auf die Couch legten und sie streng ermahnten, allen Unsinn bleibenzulassen.


    In der großen Feuerstelle glommen Scheite und warfen unheimliche Schatten. Charlie Buccari drehte sich unter seinen Decken und war hellwach.


    Die Nacht voller Herbst, Holz, Fell und Feuer schien kein Ende nehmen zu wollen, und was die Fantasie des Jungen noch weniger ruhen ließ, waren die Rufe in der Siedlung und 
     das Geflüster direkt vor der Haustür. Trotzdem war er irgendwann eingeschlafen.


    Doch jetzt, in den Stunden zwischen Mitternacht und Morgengrauen, erwachte er wieder und bekam kein Auge mehr zu. Die ersterbenden Scheite erzeugten unheimliche Gestalten in den Ecken.


    Eine davon bewegte sich sogar und beugte sich über die Couch. Charlie blieb fast das Herz stehen. Doch dann erkannte er das Gespenst an seinem Geruch und an seiner Statur– das war Sandy Tatum.


    Der Einarmige hatte ein riesiges Sturmgewehr geschultert, größer noch als die Waffe, mit der er auf Bären- und Drachenjagd ging.


    Er küsste seine Frau auf die Wange. Nancy grummelte unwirsch, stand dann aber auf und folgte ihrem Mann wortlos nach draußen. Die Kinder waren unbeaufsichtigt.


    Charlie schlüpfte unter seinen Decken hervor und schlich auf allen vieren los. Mit dem Knie trat er auf die Hand von Adam Shannon.


    »Hrmmph«, murmelte der ältere Junge.


    »Pst«, machte Sharls Sohn und krabbelte weiter.


    »Wo willste denn hin, Charlie?«, flüsterte Adam und befreite sich von seinen Decken. Sein schwarzes Haar stand wirr von seinem Kopf ab.


    »Pst!«, mahnte Charlie noch einmal.


    »Ich komme mit«, erklärte der Ältere etwas zu laut.


    »Was macht ihr denn da?«, wollte die schläfrige Stimme von Honey Goldberg wissen. Schon kam sie heran. Die Jungen sahen das Mädchen nur als Silhouette vor dem schwachen Feuerschein.


    »Was ist denn los?«, wollte jetzt auch Hope Lee erfahren.


    »Bleibt alle liegen«, befahl Honey wie eine Erwachsene, »sonst sage ich Nancy Bescheid.«


    Vor der hatten alle Kinder Angst, und so zischte Adam: »Leise, sonst weckst du noch die Zwillinge auf, und die fangen dann gleich an zu weinen.«


    »Von dir muss ich mir das nicht sagen lassen«, entgegnete Honey schnippisch, aber doch deutlich leiser.


    Charlie ließ die anderen sich streiten, glitt durch die Tür, gelangte in den Vorraum und bewaffnete sich dort mit seiner Jacke und seinen Sandalen.


    Kaum hatte er die Sachen angezogen, stand auch schon Adam neben ihm. Honey und Hope ließen ebenfalls nicht lange auf sich warten. Dank einer glücklichen Fügung oder sei es, weil ihnen klar war, dass das Abenteuer andernfalls ein vorzeitiges Ende nehmen würde, verhielten die beiden Mädchen sich ausnahmsweise still.


    Vorsichtig öffnete Charlie die Haustür. Ein Hubschrauber hob gerade ab und übertönte die Geräusche der Kinder. Die vier schlichen über die Veranda und verbargen sich hinter einem Holzklotz, der in der Ecke stand.


    Die Siedlung lag in völliger Dunkelheit da. Keine einzige der Laternen und Lichter, die sonst den freien Platz erhellten, war in dieser Nacht eingeschaltet worden. Nicht einmal über der hölzernen Brücke hatte man die Lampe entzündet.


    Doch zum Glück für die vier Abenteurer standen beide Monde am Himmel.


    Nancy und Tatum standen vor den Stufen zur Veranda, umringt von einigen Siedlern und der Mehrzahl der Überlebenden.


    Satzfetzen drangen an Charlies Ohren.


    »… diese verdammten Aliens…«


    »… die Madagaskar zerstört…«


    »… New Edmonton steht in Flammen…«


    »… genau wie damals bei Shaula…«


    »… die Ozean-Station ist nur noch ein Schlackehaufen…«


    »… wir müssen endlich los…«


    »… ja, das wird höchste Zeit…«


    Die Nachtluft war kühl und feucht, und die Worte der Erwachsenen wurden meist erregt ausgestoßen. Immer mehr Siedler kamen aus ihren Hütten und stellten sich zu der Gruppe. Im Mondlicht konnte man erkennen, dass sie alle Angst zu haben schienen.


    Schritte und Hufgetrappel ertönten jetzt vom Hügel.


    »Da kommt Tookmanian!«, rief Mendoza.


    Charlie beugte sich um den Holzklotz herum und spähte in Richtung des Tores. Eine ganze Prozession von Menschen und Pferden rückte da heran. Einige Rösser wurden geritten, doch die meisten trugen Säcke und Hausrat. Mehrere Menschen hatten eine Taschenlampe dabei und leuchteten in die Menge vor dem Haupthaus.


    Tookmanian bewegte sich an der Spitze des Zuges. Der kleine Colonel Pak wirkte neben ihm wie ein Zwerg.


    »Hallo«, begrüßte Sam die beiden Männer, die vorneweg kamen.


    Die Prozession kam vor dem Haupthaus zum Stehen.


    »Morgen, Sam«, sagte Pak. »Die Lage sieht nicht allzu gut aus, nicht wahr?«


    »Alles ist Gottes Wille«, verkündete Tookmanian mit Grabesstimme. Der große Mann wirkte dürr wie ein Eremit, ein Eindruck, der durch seinen langen Mantel noch verstärkt wurde.


    »Die Rache ist Mein, spricht der Herr«, fuhr der Prediger fort. »Er hat uns die Ulaggi geschickt, um uns für unsere Sünden zu strafen.«


    »Lobet den Herrn!«, riefen einige aus dem Zug.


    »Erbarmen, Heiliger Mann«, sagte O’Toole, »aber diese Nacht ist wie gemacht für ein paar Sünden, oder? Warum führst du deinen Zug nicht in die Kneipe, und dann gebe ich euch allen einen aus.«


    »Gott möge uns unsere Sünden vergeben«, entgegnete der Hagere.


    »Ja, was denn nun, Tooks, sollen wir bestraft werden, oder wird der Herr uns vergeben?«


    »Lass doch den Scheiß, Terry!«, fuhr Dawson ihn an.


    »Du bist also wirklich entschlossen, oder?«, fragte Sam. »Colonel, von Ihnen hätte ich eigentlich mehr gesunden Menschenverstand erwartet. Verdammt, Pak, Sie sind doch schließlich unser Bürgermeister!«


    »Ehemaliger Bürgermeister«, belehrte ihn der kleine Mann. »Ich bin nämlich von meinem Amt zurückgetreten. Lieber will ich meiner Familie folgen und meinem Gewissen. Wie Tookmanian schon gesagt hat, ist dies alles Gottes Wille.«


    »Aber damit bringen Sie Ihre Frauen und Kinder doch erst recht in Gefahr«, schimpfte Nancy.


    »Wenn wir eine Invasion zu erwarten haben, sind wir hier weniger sicher als anderswo«, erklärte der Prediger.


    »Das Hochlager bietet nicht genug Platz für uns alle«, fügte Pak hinzu. Becky, seine Frau, hakte sich bei ihm ein.


    »Dies ist der Wille des Herrn«, verkündete Tookmanian noch einmal, »und mit dem Erscheinen der Aliens hat Er uns ein deutliches Zeichen gegeben. Im Süden liegen fruchtbare Täler. Die Pest der Ulaggi wird vorübergehen, und dann wollen wir dort unten einen Neuanfang wagen.«


    »Was für ein Quatsch!«, sagte Wilson. »Tooks, du kannst nicht schneller sein als das Wetter. Der Winter kann jetzt jeden Tag ausbrechen. Wenn die Mistkerle aus dem All euch nicht erwischen, dann die Kälte.«


    »Bleibt uns denn eine andere Wahl, Gunner?«, entgegnete der Heilige Mann. »Wir können doch nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass die Ulaggi kommen. Und wie der Colonel schon gesagt hat, bietet das Hochlager nicht genügend Platz für eure und meine Herde.


    Ich werde mein Gefolge nicht im Stich lassen. Hundert Kilometer von hier im Süden liegt ein wunderbares Tal mit vielen Höhlen. Tatum kennt sich dort aus. Dieser Ort ist unsere Bestimmung. Wir tragen unsere Ernte und unsere Zukunft dorthin.«


    Selten hatte man von dem schweigsamen Mann eine so lange Rede gehört.


    »Beten Sie für uns«, sagte Pak und legte seiner jungen Frau einen Arm um die Schultern. Trotz der unförmigen Felle, mit denen sie sich behangen hatte, ließ sich ihre Schwangerschaft nicht verbergen.


    »Sie wissen doch, dass wir an Sie denken werden«, sagte Dawson in einer für sie ungewöhnlich leisen Weise.


    »Warum nehmt ihr nicht Fenstermachers altes Floß?«, kam es Wilson plötzlich in den Sinn. »Dann könnt ihr eure Vorräte und euer Gepäck über Wasser transportieren und auf den Pferden reiten. So kommt ihr viel schneller voran.«


    »Danke«, sagte Tookmanian, »das werden wir sicher tun.«


    Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung. In Tookmanians Gefolge fanden sich einige der ältesten Siedler dieses Tals und viele der fleißigsten Bauern mitsamt ihren Familien. Sie alle verließen ihr Land und ihr Heim.


    Kaum hatte der Zug die Siedlung verlassen, als ein Schützenpanzerwagen durch das Tor hereindonnerte und kurz vor dem Haupthaus anhielt.


    Sechs Marines sprangen heraus und bauten sich an der Seite auf. Billy Gordon und Captain Kowolski stiegen aus dem Fahrerhaus.


    »Verdammt!«, schimpfte der Offizier. »Ich habe nicht genügend Soldaten zur Verfügung, um Sie alle zu schützen. Und das kann ich erst recht nicht mehr, wenn Sie losziehen und jeder woandershin will. Sergeant Gordon hat mir mitgeteilt, dass Sie morgen hoch in die Berge wollen. Deswegen bin ich gleich hierher 
     gekommen, um Sie zu bewegen, lieber in der Siedlung zu bleiben.


    Und was muss ich hier erleben? Tookmanian ist bereits mit seiner Schar von gläubigen Schafen unterwegs!«


    »Lassen Sie es gut sein, Kowolski«, entgegnete Sam. »Am besten kümmern Sie sich nur um Hydro und das Legion-Personal. Wir brechen in einer Stunde auf.«


    »Und daran lässt sich nichts ändern«, knurrte Tatum.


    Der Captain drehte sich zu ihm um und starrte ihn wütend an. Sandy, der ihn um Haupteslänge überragte, ließ sich davon nicht im mindesten einschüchtern.


    »Wir sind festen Willens, Captain«, erklärte Tatum.


    »Ach, Scheiße, Mann«, stöhnte der Marines-Offizier.


    



    Charlie, der so viel Zeit bei den Klippenbewohnern verbracht hatte, dass er ihre Signale unterscheiden konnte, vernahm ein Sonarpulsieren. Er drehte sich um, weil er feststellen wollte, von wem dieser Ruf stammte.


    Von der Dachrinne oben funkelten zwei schwarze Augen auf ihn herab. Der Junge verließ leise die Veranda, als Captain Zwei und Flaschennase hinter dem Haus landeten.


    Der Führer der Jäger tschirpte leise, und sein Begleiter entfernte sich. Schwärzer als die Nacht schwebte er über den freien Platz.


    »Komm mit, Donnerkopf«, forderte Captain Zwei den Jungen auf, ehe er in die Schatten eintauchte. Charlie folgte ihm, ohne zu zögern.


    



    Nancy bemerkte, dass sich auf der Veranda etwas tat, und entdeckte im Mondlicht ein paar bloße Knie und Füße. Auch auf dem Dach bewegte sich etwas. Dawson schaute nach oben und sah sechs Klippenbewohner, die dort wie Wasserspeier hockten.


    »Wie sieht’s denn in Hydro aus, Billy?«, fragte O’Toole gerade, 
     und Nancy wollte lieber hören, was jetzt gesagt wurde. »Steht meine Kneipe noch?«


    »Ja, könnte man so sagen«, antwortete Gordon. »Und du hast auch mehr Kundschaft, als dir lieb sein kann. Nur, weil kein Wirt zu sehen ist, kommt auch niemand dort auf die Idee zu bezahlen.«


    »Warum geraten die Menschen nur immer in Aufruhr?«, fragte Dawson.


    »Weil sie nichts mehr zu verlieren haben. Sogar die Hoffnung auf die Zukunft ist ihnen genommen«, antwortete Leslie.


    »Verdammt, wir sind hier nicht auf der Erde«, murrte Sam. »Sondern auf Genellan. Hier erwartet jeden eine Zukunft, der sie ergreifen kann!«


    »Bei den Leuten in der Kneipe handelte es sich hauptsächlich um Vertragsarbeiter. Die hatten schon die Nase voll, als die Invasion noch gar nicht begonnen hatte. Als sie dann von der Vernichtung der Madagaskar Wind bekommen haben, sind sie in die Kneipe und haben sich dort um den Funkempfänger versammelt. Tja, und dort konnten sie dann alles von Anfang bis zum Ende hören. Die ganze Straße hat davon erfahren, und dann sind alle ausgerastet.«


    »Jetzt geht es wieder«, bemerkte Gordon dazu. »Wir haben ein paar Krawallmachern den Schädel eingeschlagen, und das hat die anderen dann beruhigt.«


    »Wir verschwenden hier doch nur unsere Zeit!«, rief Tatum. »Nancy, wecke die Kinder, und sorge dafür, dass sie sich anziehen. Ich hole inzwischen die Pferde.«


    »Kommst du mit uns, Billy?«, fragte Wilson.


    »Ich würde ja gern, Gunner«, antwortete Gordon, »aber ich stehe immer noch im Dienst.«


    »Und das ist auch Ihre verdammte Pflicht«, knurrte der Captain.


    »Also los, setzt euch in Bewegung«, rief der Einarmige. »Wir 
     teilen uns auf und marschieren wie besprochen auf getrennten Wegen. Haltet euch von Hydro fern. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist ein panikerfüllter Mob, der uns bis in die Berge hinterherläuft.«


    »Hört sich ja ganz so an, als hätten Sie sich vorher einen Plan zurechtgelegt«, brummte Kowolski. »Keine Bange, ich halte die Stadtleute bis zum Sonnenaufgang in Schach. Die meisten Siedler werden sich sowieso lieber auf ihren Hof zurückziehen wollen. Wer weiß schon, was dem Tal blüht…«


    »Steht das Krankenhaus noch?«, fragte Leslie.


    »Aber ja«, antwortete Gordon müde. »Das Feuer ist am anderen Ende der Stadt ausgebrochen. Und eigentlich haben sie im Krankenhaus zurzeit nicht mehr zu tun, als sich um Besoffene zu kümmern.«


    Dawson seufzte erleichtert und stieg die Stufen zur Veranda hinauf.


    »Wie lange müssen wir uns da oben verborgen halten?«, fragte jemand.


    »So lange, bis es wieder sicher genug für uns ist«, antwortete der Einarmige.


    »Gott, die Frachter!«, rief Lee plötzlich. »Die neuen Siedlertransporte kommen doch jeden Moment aus dem Hyperraum. Die armen Menschen, sie haben nicht die geringste Chance.«


    »Wir können nur hoffen, dass Admiral Chou rasch genug reagiert und gleich ins Hyperlicht zurückspringt«, versuchte O’Toole, sie zu beruhigen.


    »Und wenn die Ulaggi schneller sind?«, murmelte Wilson.


    »Was würden wir nur ohne deinen Optimismus anfangen?«, schnappte Dawson.


    »Los, Leute, nicht herumstehen!«, drängte Tatum.


    Die Überlebenden und Siedler liefen auseinander, und Nancy erreichte die Veranda. Ihr Verdacht von vorhin wurde gleich bestätigt.


    »Was treibt ihr Kinder denn hier draußen?«, fragte sie streng. Doch als sie den Nachwuchs zählte, bekam sie einen Riesenschreck. Sharls Junge war nicht dabei. »Marsch, alles nach drinnen. Wir treten eine lange Reise an und müssen uns vorbereiten.«


    »Wir haben draußen Geräusche gehört und sind nachsehen gegangen«, versuchte Hope sich an einer Ausrede.


    »Ich habe den Kindern ja gleich gesagt, sie sollten im Haus bleiben«, erklärte Honey, »aber die wollen ja nicht hören.«


    »Ziehen wir ins Hochlager?«, wollte Adam wissen.


    »Ja«, antwortete Dawson, »deswegen müssen wir uns auch warm anziehen.« Sie schaute sich im Innern des Hauses um, und ihre Verzweiflung wuchs. »Kinder, sagt mal, habt ihr Charlie gesehen?«


    »Klar, eben hat er noch neben mir gehockt«, antwortete Adam und drehte sich um.


    Aber da war kein Charlie.


    



    Sharls Sohn folgte den Jägern und schob sich hinter ihnen durch das kleine Tor, das eigentlich nur dem Bach als Ausfluss diente.


    Sie wurden von den Wächtern der Langbeine und der Klippenbewohner angerufen, blieben aber kein einziges Mal stehen, selbst dann nicht, wenn sie sich mit ihren Kameraden austauschten.


    Die Krieger bewegten sich so schnell, dass der Junge laufen musste, um mit ihnen Schritt halten zu können. Schwarze Schatten zischten über ihre Köpfe und löschten manchmal den Mond und die Sterne aus.


    Erst an der Landzunge, die in den See hinausragte, hielt das Trio an. Hier hatten sich bereits zahlreiche Jäger und Wächter zusammengefunden.


    Charlie freute sich, Sohn-Eins und Sohn-Zwei wiederzusehen, 
     aber Flaschennase brachte sie mit einem scharfen Zischen zum Schweigen.


    Tatsächlich setzte sich die ganze Truppe kurz darauf in Bewegung, trottete am Seeufer entlang und mied den Weg durch den Wald.


    Überall zwischen den Bäumen stapften schwerbepackte Klippenbewohner, sowohl Jäger als auch Zünftler, Männer wie Frauen.


    Dass sie mit diesem Manöver richtig lagen, zeigte sich, als der erste Energiestrahl aus dem Himmel fuhr. Die Flüchtlinge kehrten nämlich bei ihrem Marsch dem grellen Licht den Rücken zu und wurden so nicht geblendet.


    Das Getöse, das nach dem Einschlag einsetzte, war ohrenbetäubend. Charlie klingelte es in den Ohren, und die Haare stellten sich statisch aufgeladen auf. Weit schlimmere Folgen hatte der Lärm aber für die feineren Ohren und die Sonarorgane der Klippenbewohner. Viele von ihnen blieben wie erstarrt stehen. Allein der Junge brauchte nur einige Minuten, ehe er das Rauschen des Wasserfalls wieder hören konnte.


    Dann nahm er auch gleich das Chaos am Südrand des Sees wahr. Hydro schien zu explodieren. Die Holzhäuser der Stadt gingen sofort in Flammen auf. Ein Funken- und Ascheregen tanzte über dem Ort. Das gelbfarbene Wasserwerk glühte in seiner Gesamtheit auf, dann leckten Flammen an der Struktur hoch. Ein weißer Rauchpilz entstand über Hydro, und aus dem Ort konnte man Geschrei und Hufgestampfe hören.


    Charlie blieb stehen und starrte durch die Bäume zurück zu den Palisaden.


    »Donnerkopf!«, pfiff Captain Zwei. »Kommt weiter!«


    Flaschennase nahm den Jungen an die Hand und zog ihn mit sich. Die meisten Klippenbewohner hatten sich von dem Schock erholt und bewegten sich wieder. Die Jäger kümmerten sich um die Letzten, die noch in ihrer Starre verhaftet waren.


    Die Klippenbewohner, die in dieser Finsternis genauso wenig sehen konnten wie Charlie, verließen sich ganz auf ihre Sonarorgane, um Hindernissen auszuweichen.


    Zwar kamen sie nur langsam voran, gelangten aber immer tiefer in den Wald. Als der nächste Energiestrahl Hydro traf, wurden sie vom Wald geschützt und erlitten kaum noch einen Schock wie vorhin.


    Der dritte und der vierte Strahl fanden ein gutes Stück vor ihnen ihr Ziel. Der Junge vermutete, dass nun die Landestelle auf der anderen Seite des Flusses beschossen wurde.


    Endlich erreichten sie Longos Wiese. Die breite Grasfläche am See wirkte ganz friedvoll, aber kein einziger Klippenbewohner wagte es, diese ungeschützte Stelle zu überqueren.


    Captain Zwei hieß den ganzen Zug anzuhalten. Nur Charlie lief ein Stück weiter und kroch hinter einen umgestürzten Baum. Überall am Rand der Lichtung standen Jäger und Zünftler schweigend da und warteten.


    Sharls Sohn vernahm die Zurufe der Aufklärer. Dann gab Captain Zwei einen Befehl, und Flaschennase huschte mit einem Trupp ausgesuchter Jäger aus dem Schutz der Bäume. Die Krieger schwärmten aus, und dank ihres schwarzen Fells waren sie in der Dunkelheit bald nicht mehr auszumachen.


    Eine sanfte, warme Hand berührte Charlie. Er drehte sich um und erkannte Großmutter. Sie trug einige Lebensmittel in ihrem ledernen Rucksack.


    »Donnerkopf«, sagte sie leise, und er grüßte sie respektvoll. Die alte Jägerin bekam mit, wie der Junge versuchte, die Signale der Krieger zu entziffern, zwitscherte leise vor Freude und drückte ihm aufmunternd die Hand.


    Großmutter reichte Sharls Sohn nur bis an die Schulter, aber in ihrer Gegenwart fühlte er sich dazu verpflichtet, gehorsam zu sein. So hockten die beiden zusammen da und warteten auf das, was sich gleich tun würde.


    Endlich stieß Flaschennase einen schrillen Pfiff aus. Captain Zwei gab einen neuen Befehl, worauf gut tausend Klippenbewohner aus dem Wald eilten und über die Wiese strebten.


    Großmutter folgte ihnen mit dem Jungen an der Hand, und gemeinsam trotteten sie mit den anderen vorwärts. Die Nacht war abgekühlt, und erster Frost knirschte unter den Füßen. Der Geruch von Feldminze erfüllte die Luft, konnte sich aber nicht lange halten, ehe er vom Gestank brennenden Holzes überlagert wurde.


    Ein Meteor zog über den Himmel. Nein, dafür war das Gebilde zu hell. Die Menge der Klippenbewohner blieb wie ein Mann stehen. Ein zweiter Meteor folgte dem Ersten auf dessen Bahn.


    Und ein Dritter.


    Nein, das waren keine Himmelskörper. Sie wuchsen an und erstrahlten immer heller.


    Endlich fielen sie vom Firmament, und dreimal hallte ein gewaltiger Knall durch das Tal. Die Klippenbewohner kreischten vor Pein und hielten sich die Ohren zu.


    Ein Gedanke setzte sich in Charlies Bewusstsein fest. Die Ulaggi kamen selbst! Um anzugreifen und zu töten. Die Klippenbewohner mussten so rasch wie möglich aus dem Tal hinaus. Sonst würden die Aliens unter ihnen ein Massaker anrichten.


    Der Junge riss sich von der Großmutter los, legte zwei Finger auf die Unterlippe und stieß einen gellenden Pfiff aus.


    »Schneller!«


    Einige Fledermauswesen standen noch wie erstarrt da. Sharls Sohn fing an, sie anzustoßen, bis Captain Zwei und Flaschennase seinem Beispiel folgten. Immer mehr kamen ihnen zu Hilfe und zerrten die reglosen Kameraden auf die Lichtung.


    Sohn-Eins, Sohn-Zwei und Charlie liefen immer wieder in den Wald zurück, suchten nach weiteren Zurückgebliebenen und brachten sie zu den anderen ins Freie.


    Die Klippenbewohner würden drei Tage benötigen, um das Plateau zu erreichen. Doch zuvörderst ging es darum, so rasch wie möglich aus dem MacArthur-Tal zu kommen. Wenn eine Verzögerung einträte, könnte das für sie alle das Ende bedeuten.


    Endlich hatte die Masse der Fledermauswesen die Lichtung hinter sich gebracht, und Charlie und seine Freunde trieben die letzten Nachzügler zur Eile an, bis auch diese den Wald auf der anderen Seite erreicht hatten.


    Captain Zwei sammelte seine Krieger, um den weiteren Rückzug zu ordnen. Charlie aber lief auf die Wiese zurück.


    »Donnerkopf!«


    Großmutter war ihm gefolgt und ergriff wieder seine Hand.


    »Komm mit, Donnerkopf«, tschirpte sie. »Hör die Signale!«


    Der Junge aber zog seine Hand aus der ihren. Die Liebe und Sorge der alten Jägerin hatten Sharls Sohn seit seiner frühesten Kindheit begleitet. Sie war es, die er als seine eigentliche, als seine konstante Mutter ansah. Niemals hatte er einem Wort von ihr nicht gehorcht.


    Bis heute.


    »Nein, ehrenwerte Jägerin«, entgegnete er.


    Großmutter riss das Maul auf und zischte streng. Das Mondlicht spiegelte sich auf ihren weißen Zahnreihen wider. Ärger stand in ihren schwarzen Augen geschrieben.


    »Komm mit«, zwitscherte sie. »Gefahr zu groß!«


    Aber der Junge gab ihr mit Zeichen zu verstehen, dass er zu seinem Volk zurückkehren müsse.


    »Zu große Gefahr!«, drängte Großmutter lauter und strenger.


    Charlie sah auf den Boden. Er fürchtete ihre Autorität, und doch wollte er gleichzeitig ihrem Befehl nicht gehorchen.


    Pfiffe und Tschirpen ertönten. Captain Zwei und die halbe Nachhut erschienen mit ernsten und harten Gesichtern.


    »Lasst uns allein, ehrenwerte Jägerin«, befahl der Anführer.


    Großmutter zischte ärgerlich, drehte sich dann aber abrupt um und watschelte davon, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen.


    »Was hast du vor, Donnerkopf?«, wollte »Captain Zwei wissen.


    Der Junge verbeugte sich vor dem vernarbten Krieger. Spucker knurrte und tat damit seinen Unwillen kund.


    Doch seine Geräusche wurden von einem anderen übertönt, das sich wie ein unregelmäßig laufendes Triebwerk anhörte. Alle Köpfe flogen hoch.


    Etwas, das heller als der Mond erstrahlte, sauste über die Jäger hinweg und hinterließ einen langen Flammenstrahl. Nach einem Moment war das Gebilde nicht mehr zu sehen, und Charlie hörte wieder nur das Rauschen des Wasserfalls.


    »Gefahr kommt näher. Wir gehen jetzt«, tschirpte Captain Zwei.


    Der Junge aber starrte nach Süden, dorthin, wo die Palisadensiedlung stand. Rauch legte sich wie ein Schleier vor die Monde.


    »Ich bleibe«, erklärte Charlie. »Das hier ist mein Zuhause.«
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    12 Invasion


    »Captain Quinn?«


    Eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien.


    »Captain Quinn, Sir!« Die Stimme wollte keine Ruhe geben.


    Ein Traum, viel eher ein Albtraum. Wenn sie die Augen aufschlug, würden Nash und Emerald bei ihr sein. Die Familie würde einen schönen Tag am Strand genießen und später in der Lagune schwimmen gehen.


    Warum tat ihr aber alles weh?


    Cassiopeia schwamm in der Brandung, versuchte, nach oben zu gelangen, und hatte große Mühe damit. Wo befand sich der Wachzustand?


    Sie öffnete die Augen und fand sich in einem roten Licht wieder. Das brannte zwar nur schwach, reizte ihren Sehnerv aber dennoch. Sofort bekam Cassy wieder Kopfschmerzen.


    Quinn senkte die Lider, aber die Schmerzen wollten nicht vergehen. Erneut öffnete sie die Augen. Wenigstens konnte sie jetzt etwas sehen, auch wenn das höllisch weh tat.


    Eine Frau in Offiziersuniform stand neben ihr und beugte sich über sie.


    »Sir, Sie haben mir befohlen, Sie zu wecken, sobald die Aliens kommen.«


    Cassy schoss sofort hoch, und langsam setzte die Erinnerung wieder ein. »Wie lange noch?«, stöhnte sie und hielt sich den schmerzenden Kopf.


    Die Administratorin hatte die ganze Nacht hindurch Befehle gegeben und sich um alles gekümmert. Ihre Truppen hatten ein Nothospital errichtet und Unruhen niedergeschlagen.


    Die ganze Zeit über hatten die Ulaggi nicht damit aufgehört, 
     New Edmonton zu beschießen. Als der neue Tag anbrach, hatte Cassiopeia nicht mehr anders gekonnt, als ihrem entkräfteten Körper zu seinem Recht zu verhelfen.


    Nur eine Stunde hatte sie sich aufs Ohr legen wollen.


    Sie hatte einen widerlichen Geschmack im Mund. Schweiß rann zwischen ihren Brüsten über den Bauch, und die Bluse klebte ihr am Leib. Der Nacken und alle Gelenke taten ihr weh, aber am allerschlimmsten waren die Kopfschmerzen.


    Nein, sie war nicht in einem Traum, sondern in einem Nachtmahr.


    »In vier Minuten dürften sie in Sicht kommen«, antwortete die Frau. »Und sechzehn Minuten, bis sie in Reichweite unserer Batterien gelangen.«


    Quinn grunzte etwas zur Bestätigung, schob sich vom Feldbett und kam auf wackligen Beinen hoch. Die Frau stützte sie.


    »Holen Sie mir bitte etwas gegen Kopfschmerzen«, stöhnte Cassy und streckte sich. Sofort wurde ihr schwindlig.


    »Mr. St. Pierre meldet, dass die erste Evakuierungsphase abgeschlossen ist«, teilte die Offizierin mit.


    »Reggie, ist er zurück?«


    »Er sitzt im Kommandozentrum, Sir. Ist eben mit dem Hubschrauber aus dem Auffanglager Zwei angekommen.«


    »Gut«, entgegnete die Administratorin. »Das Kopfschmerzmittel, bitte.«


    »Ja, Sir.« Die Frau eilte schon davon.


    Cassiopeia setzte sich in Bewegung und taumelte durch die Gänge des Bunkers. Das Licht der Notlampen wirkte verloren, und es stank nach ungewaschenen Körpern und Urin.


    Hier unten gab es weder eine Klimaanlage noch fließendes Wasser. Und erst recht keine Hoffnung. Cassy ertappte sich dabei, für ihre vermisste Tochter zu beten.


    Sie ließ die ausgeschalteten Fahrstühle links liegen und mühte sich die Stufen zu einem gesicherten Zwischengeschoss 
     hinauf. Ein Corporal gab den Code für die verschlossene Stahltür ein und zog sie für die Administratorin auf.


    Helles Tageslicht strömte ohne Vorwarnung herein und spielte ihren angegriffenen Netzhäuten übel mit. Blinzelnd und halb blind bewegte sie sich zum Kommandozentrum weiter. Frische Luft fuhr ihr ins Gesicht. Die roch zwar nicht besser als vorhin, aber wenigstens befand sie sich in Bewegung.


    Etwa zwei Dutzend Techniker hielten sich hier auf. Im untersten, dem Operationsdeck, traf sie den Reporter an. Er studierte gerade ein Landschaftsmodell, und das verschwitzte Haar klebte ihm am Kopf. Seine angenehmen Züge waren vor Sorge verzogen, und Bartstoppeln zeigten sich auf seiner unteren Gesichtshälfte.


    Als Cassy hinunterging, kamen ihr sofort der Bunkerkommandant und der Diensthabende der Wache entgegen, um Meldung zu erstatten.


    »Verdammter Schädel«, fluchte Quinn und schirmte die Augen ab. Der Schleier vor ihrer Sicht wollte einfach nicht verschwinden. Ein Sanitäter näherte sich ihr.


    »Sie haben Retinalverbrennungen erlitten«, erklärte der Helfer und reichte ihr einige Tabletten und eine Flasche Wasser. »Ihr Sehnerv wird ein paar Tage benötigen, bis er sich wieder beruhigt hat. Wir können das Narbengewebe entfernen… sobald das Krankenhaus wieder hergerichtet ist. Bitte nehmen Sie so lange die Tabletten ein, Captain.«


    Nachdem die Administratorin das Mittel zu sich genommen hatte, wandte sie sich an St. Pierre. »Wieviel Energie steht uns noch zur Verfügung?«


    »Ein wenig«, antwortete der Reporter. »Die Reaktoren wurden ausgeschaltet, aber die Techniker haben zwei Generatoren angeworfen, die mit Kerosin laufen. Und die Pioniere haben eine Sonnenenergieanlage installiert.«


    Reggie hatte während ihres Schlafs das Kommando übernommen 
     und seine Sache gut gemacht. Cassiopeia sah sich in dem Zentrum um. Ein paar Status-Monitore arbeiteten noch, aber die Holo-Bildschirme blieben dunkel.


    Sie warf einen Blick auf das digitale Landschaftsmodell, das den aktuellen Stand in der Stadt anzeigte. Von New Edmonton war kaum etwas übrig geblieben. Doch verblüffenderweise hatten die Verteidigungsanlagen am Meeresufer nur geringe Schäden erlitten. Und der Raumhafen hatte anscheinend gar nichts abbekommen.


    »Wie viele Verluste haben wir bei der Evakuierung zu beklagen?«, fragte sie ihren Stellvertreter.


    »So viele, wie wir, nüchtern betrachtet, erwarten mussten«, antwortete St. Pierre. »Alle Energie strömt immer noch hauptsächlich in das Transportsystem, und dank dieser Tatsache konnte Phase Eins erfolgreich abgeschlossen werden.


    Wir sind jetzt dabei, die Menschen aus den Dörfern im Umkreis von zwölf Kilometern herauszuholen. General Wattlys Soldaten bringen die Bürger in die Hügel. Dort warten sie auf die Züge, um sich weiterbefördern zu lassen.«


    »Und die Verluste, Reggie?«


    »Zweitausend Tote«, erklärte der Mann mit angestrengter Stimme. »Dazu elftausend Verwundete. Die meisten haben Verbrennungen oder leiden an temporärer Erblindung. Und achthundert Personen werden vermisst.«


    Ein Zehntel der Bevölkerung tot. Sechzig Prozent Verwundete. Quinn atmete schwer. Nash und Emerald gehörten zu den Vermissten.


    »Haben wir noch Kontakt zum MacArthur-Tal?«, fragte sie dann.


    »Nein, seit Mitternacht ist der Funkverkehr dorthin abgebrochen.«


    Quinn starrte auf das Modell und versuchte zu verarbeiten, was sie dort zu sehen bekam.


    »Der Raumhafen ist vollkommen unbeschädigt«, bemerkte der Reporter, als könne er ihre Gedanken lesen.


    »Wahrscheinlich werden sie ihn bei der Landung benutzen wollen.«


    »Ja, zu der Schlussfolgerung bin ich auch schon gelangt.«


    »Können wir irgendetwas tun, um sie daran zu hindern?«


    »General Wattly verfügt immer noch über ein Dutzend Energiebatterien«, entgegnete Reggie. »Colonel Kim bewegt das, was von seinem Bataillon übrig geblieben ist, in die Hügel um den Raumhafen. Wattly hat auch eine Kompanie Militärpolizei dorthin abgestellt. Ich habe Kim angewiesen, die dortigen Bunker zu sprengen.«


    »Ich gehe dorthin«, erklärte die Administratorin.


    »Sie werden hier mehr gebraucht, Cassy.«


    »Wo ist mein Kampfanzug?«


    »Hier, Sir«, rief ein Marine.


    »Captain Quinn«, meldete der Diensthabende, »die Geschäftsführende Botschafterin möchte Sie sprechen.«


    »Sagen Sie ihr, ich hätte zu tun«, entgegnete Quinn und ließ sich von dem Soldaten den gepanzerten Schutzanzug bringen.


    »Ich will Sie auch nicht lange aufhalten«, sagte Mather und kam die Rampe zum Deck herunter.


    Cassy kochte innerlich vor Zorn. Wie hatte der Diensthabende, bei dem es sich nur um einen weiteren Agenten der Legions-Sicherheit handeln konnte, es nur wagen können, Artemis in den Bunker einzulassen?


    Quinn atmete tief durch und wandte sich dann der Diplomatin zu. »Was gibt es, Mather?«


    Die Frau nahm die Schutzbrille ab und zeigte ihre entzündeten Augen. Sie trug einen Arm in einer Schlinge.


    »Die Geschäftsführende Botschafterin ist verwundet worden, als sie persönlich bei den Evakuierungsmaßnahmen mithalf«, erklärte St. Pierre beschwichtigend.


    »Tja, war für uns alle keine einfache Nacht«, knurrte Cassy.


    »Verzeihen Sie, Captain Quinn«, begann Mather, »ich möchte mich dafür entschuldigen, mich über Ihre Befehle hinweggesetzt zu haben. Die Lichter im Außenministerium hätten sofort gelöscht werden müssen. Aber ich habe nur versucht, meine Pflicht zu erfüllen. Verstehen Sie mich bitte richtig–«


    »Ich akzeptiere Ihre Entschuldigung«, unterbrach Cassiopeia sie barsch und kehrte ihr den Rücken zu.


    »Bitte, Captain«, beharrte Artemis. Man konnte ihr ansehen, dass sie es ernst meinte. »Ich habe mich geirrt, und das will ich wiedergutmachen. Deswegen habe ich die Anordnung erlassen, dass alles Personal des Außenministeriums und alle Mitarbeiter der Legions-Sicherheit sich dem Kriegsrat unterstellen und allen seinen Befehlen zu gehorchen haben. Nun bin ich selbst gekommen, um zu fragen, wohin ich mich begeben soll.«


    »Gehen Sie mir einfach aus den Augen!«, erwiderte die Administratorin und wandte sich an den Diensthabenden, der mit ihrem Backpack in der Hand wartete.


    »Besorgen Sie mir einen Hubschrauber«, befahl Cassiopeia.


    Mather presste die Lippen zusammen, machte kehrt und verließ den Bunker auf dem Weg, den sie gekommen war.


    »Ihr Rucksack«, erklärte der Offizier.


    »Wie heißen Sie?«, wollte Cassy wissen.


    »Major Becker, Sir. Colonel Kim hat mich hierher abgestellt und erklärt, ich solle Sie überallhin begleiten.«


    »Da haben Sie aber das große Los gezogen«, entgegnete Quinn trocken.


    »Jawohl, Sir«, bestätigte der Offizier.


    Das brachte sie zum Lachen, und sie sagte sich, dass dieser Mann in dieser Situation genau das Richtige für sie war. Oder aber die Wirkung der Tabletten setzte ein und versetzte sie in eine Art Euphorie. Auf jeden Fall waren ihre Kopfschmerzen kaum noch zu spüren.


    Draußen stand die Sonne schon hoch am Himmel. Die Solaranlage würde den Bunker bald ausreichend mit Strom versorgen.


    Die Administratorin schwang den Backpack auf den Rücken und zog die Gurte stramm. Danach legte sie die Panzerung an. Die Stücke rochen nach abgestandenem Schweiß und erinnerten sie daran, dass sie sich in der zurückliegenden Nacht keinen Moment Ruhe gegönnt hatte.


    Wenigstens verfügte der Schutzanzug über ein eigenes Kühlsystem. Sie überprüfte den Munitionsvorrat und den Sitz der Armschienen. Zum Schluss setzte sie den Helm auf.


    »Wie sieht’s draußen mit der Strahlung aus?«


    »An wenigen Stellen sehr hoch, aber sonst kaum über Level Zwei«, antwortete St. Pierre. »Cassy, Sie sollten wirklich mit dem Rest des hiesigen Personals nach Norden ziehen. Ich kann doch an die Front.«


    »Haben Sie sonst noch gute Ratschläge für mich?«, schnauzte Quinn den Mann an.


    Die Miene des Reporters versteinerte für einen Moment, ehe er die Kontrolle über sich zurückgewann. »Sie waren eben sehr hart zu Mather.«


    »Ich kenne diese Frau gut genug«, entgegnete Cassiopeia nur und durchwühlte ihre Taschen. »Haben Sie noch was zu essen?«


    Er reichte ihr eine Feldration. Quinn öffnete die Verpackung, schob sich den Riegel in den Mund und spülte mit dem Wasser aus der Flasche nach.


    »Lassen Sie mich zum Raumhafen gehen«, bat St. Pierre. »Gehen Sie nach Norden–«


    »Sie erklären mir doch immer wieder, Sie seien Zivilist«, wies sie ihn ab. »Deswegen übergebe ich Ihnen das Kommando hier.«


    »Das dürfte mir als Zivilist kaum möglich sein.«


    »Davon abgesehen, nehme ich Sie wieder in Dienst und gebe 
     Ihnen Ihren letzten Rang zurück. Also, Major, tun Sie jetzt gefälligst das, was man Ihnen aufgetragen hat.« Sie schloss das Visier ihres Helms zum Zeichen, dass sie keine weitere Debatte wünschte.


    Reggie entgegnete zwar etwas, aber das bekam sie nicht mehr mit. Schließlich bemerkte er jedoch noch etwas und drehte sich dann rasch um. Major Becker riss erst entsetzt die Augen auf und grinste dann.


    Die Administratorin aktivierte die Filter- und Helmsysteme. Als sie alles gecheckt hatte, öffnete sie das Visier wieder.


    »Gehen wir.«


    Sie folgte dem Major hinaus zu einer Dekontaminationsschleuse. Dahinter führte eine Rampe in eine höhlenartige Halle, in der die noch funktionstüchtigen Fahrzeuge untergebracht waren. Cassy spürte einen frischen Luftzug. Die Decke war an einer Stelle heruntergekommen, und man hatte einen Schacht an die Oberfläche gegraben.


    Draußen erwartete sie ein strahlender Himmel. Sie bewegten sich unter einem Tarnnetz auf die Stelle zu, wo man es ein Stück weit zurückgezogen hatte, damit die Hubschrauber dort starten konnten.


    Die Administratorin überprüfte die Außenwerte. Der Morgen war warm und feucht, die Strahlungswerte vernachlässigbar.


    Wo früher das Verwaltungsgebäude gestanden hatte, zeigten sich jetzt nur noch glasige Trümmer. Ein Bulldozer war schon dabei, den Schutt beiseite zu räumen, und schuf einen hohen Wall aus geborstenen Mauerstücken.


    Fünfzig Meter weiter wurde eine mittelschwere Laserbatterie in Stellung gebracht. Feueroffiziere überprüften bereits die Energieversorgung.


    Unter der offenen Stelle im Tarnnetz wartete schon ein Hubschrauber mit laufenden Turbinen. Quinn wollte gerade einsteigen, als Alarm gegeben wurde.


    »Was ist los?«, fragte sie verwirrt, weil ihr Helmfunk nicht auf die Frequenz des Wachtpostens eingestellt war.


    »Da ist gerade jemand über den Hügel gekommen«, teilte Becker ihr mit, während er seinen Marines befahl, an Bord zu gehen. »Anscheinend jemand, der den Beschuss der Stadt überlebt hat.«


    



    An der Ostseite hatte man einen Durchgang im Trümmerwall geschaffen. Und dort erschien jetzt ein bis zur Unkenntlichkeit zerlumpter und abgerissener Mann.


    Die Administratorin erkannte ihn dennoch auf der Stelle wieder.


    Sie sprang aus dem Hubschrauber und rannte auf den Überlebenden zu. Kurz bevor sie ihn erreichte, riss sie sich den Helm vom Kopf.


    Der Mann war über und über mit Staub bedeckt, und seine Haare, seine Haut und seine Kleidung wiesen alle die gleiche Farbe auf. Aber die blauen Augen waren unverändert geblieben.


    »Nash!«, schrie Quinn.


    »Cassy«, entgegnete er leise und mit geballten Fäusten.


    »Wo ist denn Emerald?«


    »Ich habe sie verloren!« Hudson brach in Tränen aus. »Ich habe sie verloren, Cassy!«

  


  
    

    13 Sergeant Gordon


    Ein kühler, frischer Morgen war angebrochen.


    Charlie erwachte und stellte fest, dass die Klippenbewohner ihre Schlafstätten verlassen hatten. Er befreite sich von seiner Decke aus trockenem Laub und erhob sich. Reif knisterte unter 
     seinen Füßen, aber das hörte der Junge ebensowenig, wie er die Kälte an den Beinen spürte.


    Der Shannon-See lag grün und ruhig da. Weiter draußen wurde er blau, und auf seiner Oberfläche spiegelten sich die Berge wider, die das Tal umgaben. Auf den Gipfeln erschien das erste Licht des Tages.


    Sharls Sohn pfiff leise, um den Jägern anzuzeigen, dass er hier und wach war.


    Niemand antwortete ihm, und er hörte nur einen Fisch, der aus dem Wasser und wieder hineinsprang. Konzentrische Wellen entstanden, die sich langsam und hypnotisch ausdehnten.


    Dann vernahm er ein dumpfes Krachen, und gleich darauf kreischte ein Klippenbewohner das Warnsignal.


    Nun fing auch noch Charlies Magen an zu knurren. Ein Krieger musste manchmal mit dem vorliebnehmen, was das Land zu bieten hatte.


    Der Junge lief in den Wald hinein und stieß auf reichlich Pilze, die an den Stämmen wuchsen. Er verschmähte die schwarzen Pflanzen jedoch, die bei den Jägern sehr begehrt waren. Die Pilze rochen streng und hatten ihm bis jetzt noch jedes Mal den Magen umgedreht.


    Statt dessen riss er Stücke aus einem wächsernen Parasiten, der an einem Zuckerbaum wuchs, und stopfte sich die Masse in den Mund.


    Eicheln lagen zuhauf auf dem Boden. Er schob sie sich zwischen die Zähne, zerknackte sie und spuckte die Schalen aus. Ein Stück weiter fand er Waldlattich, der die Trockenheit in seinem Mund vertrieb. Doch danach verspürte er erst recht Durst, und den löschte er an einem Bach.


    Wieder kreischte ein Jäger, und diesmal war der Ruf deutlich näher. Charlie bewegte sich an dem Wasserlauf entlang, der ihn schließlich zum See führte.


    Sohn-Eins hockte dort und verspeiste einen Fisch. Der Jäger 
     bot ihm gleich ein Stück an, das der Junge dankbar annahm. Der Klippenbewohner erhob sich aber und schlich am Ufer entlang.


    So bewegten die beiden sich kauend und zwischendurch Gräten ausspuckend vorwärts und kehrten schließlich zu Longos Wiese zurück.


    Am Waldrand hatten sich Captain Zwei und Flaschennase postiert und behielten die Lichtung im Auge.


    Charlie schnalzte, um sie auf sich aufmerksam zu machen. Flaschennase bedeutete ihm ungeduldig, doch still zu sein. Die Jäger ärgerten sich darüber, dass der Junge nicht mit ihnen kommen wollte. Aber ihn allein zurückzulassen wäre ihnen im Traum nicht eingefallen.


    Charlie hockte sich auf den Boden und zog die Knie an, weil ihm jetzt doch langsam kalt wurde. Dabei blickte er nach oben und zählte hoch oben in den Wipfeln mindestens sechs Jäger. Spucker saß auf einem abgestorbenen Ast.


    Als die Sonne anfing, das Dunkel der Dämmerung zu vertreiben, trat eine Herde genellanischer Hirsche auf die Wiese hinaus. Doch plötzlich hoben sie wie auf ein geheimes Kommando die Köpfe und stellten die Ohren auf.


    Auch die Klippenbewohner gerieten in Unruhe, und nach einem Moment konnte auch Charlie es hören. Ein Motorgeräusch wie von einem Lastwagen oder Truppentransporter, das von der Anlegestelle der Fähre kommen musste.


    Der Junge kroch vorwärts, bis Spucker neben ihm landete.. Mit dem Messer in der Hand deutete er auf die Straße. Das Rotwild floh in den Wald zurück, und alle Vögel verstummten.


    Neue Geräusche waren zu hören. Ein Summen erfüllte die Luft, und ein anfangs leises Schwirren stieg zu immer größerer Lautstärke an.


    Charlie hob vorsichtig den Kopf aus dem Gras, um besser sehen zu können. Sofort erhielt er einen Klaps.


    »Runter!«, zischte Flaschennase.


    Ein größeres Gebilde sauste über die Baumspitzen und hinaus auf den See. Scharen von Wasservögeln erhoben sich in die Lüfte und versuchten, so rasch wie möglich fortzukommen. Sie veranstalteten einen solchen Lärm, dass die anderen Geräusche nicht mehr zu vernehmen waren.


    Charlie starrte dem Objekt hinterher, das weiter über den See zog. Einen solchen Gleiter mit kurzen, abgerundeten Flügeln hatte er noch nie gesehen.


    Der Flieger wendete und kehrte zum Ufer zurück. Er sauste im Tiefflug über den Wald hinweg, und Charlie konnte einen Blick in die Kanzel werfen. Darin saß ein Wesen, das einem Menschen nicht unähnlich sah und einen schwarzen Helm mit ebensolchem Visier trug.


    Die Jäger und der Junge erhoben sich aus ihren Verstecken, um zu verfolgen, wohin der Gleiter sich wandte.


    Jetzt tauchte ein Schützenpanzerwagen auf und rumpelte, so rasch er konnte, die Uferstraße entlang.


    Der Gleiter hatte das Gefährt schon entdeckt und näherte sich ihm von vorn. Ein Blitz schoss aus dem Bug des Fliegers.


    Im selben Moment explodierte der Motor des SPW, und das Fahrzeug kam von der Straße ab.


    Das schwirrende Fluggefährt stieg am anderen Ende der Lichtung steil hoch, während Marines aus dem rauchenden, umgekippten Schützenpanzerwagen krochen. Die meisten hasteten über die Wiese. Ein paar taumelten hinter ihnen her, und einer brach schon nach dem ersten Schritt zusammen und blieb liegen.


    Der Gleiter befand sich wieder im Anflug. Jetzt explodierte auch der Tank des SPW. Dicker schwarzer Qualm stieg auf und bildete einen Vorhang. Aus dem schoss plötzlich ein Geländewagen, auf dessen Ladefläche ein Lasergeschütz montiert war.


    Der Alienpilot wendete, um das neue Ziel anzugehen.


    Charlie fiel auf, dass der Gleiter schon zum wiederholten Mal die Farbe wechselte. Über dem See hatte er sich blau gezeigt. Über dem Wald änderte sich das zu einem dunklen Grün, und jetzt über dem offenen Land hellte das Grün sich deutlich auf. Offenbar vermochte der Flieger sich seiner Umgebung anzupassen.


    Der Geländewagen, der nicht auf die Straße angewiesen war, fuhr einen Zickzackkurs. Doch die Laserkanone, die von einem Marine bedient wurde, schien dem Gleiter nicht viel anhaben zu können.


    Der Feind griff jetzt von der Seite an, und der dünne Strahl aus seinem Bug schnitt durch das Geländefahrzeug. Der Wagen überschlug sich, und seine Räder drehten sich, jetzt oben, in der Luft.


    Der Kanonier wurde von der Ladefläche katapultiert und schlug hart auf dem Boden auf. Doch wie durch ein Wunder richtete er sich einen Moment später wieder auf, konnte sich aber nur auf einem Bein bewegen. Das andere war grotesk verformt. Hüpfend versuchte er, den schützenden Wald zu erreichen.


    Wieder sauste der Gleiter heran, blieb dann aber über dem Geländewagen stehen, als wolle er feststellen, ob das Ziel einen weiteren Schuss wert sei. Das Summen und Schwirren seines Triebwerks schwoll an und ab.


    Jetzt flog er langsam am Waldrand entlang. Ein schweres Sturmgewehr krachte, und dann ein Zweites. Der Flieger drehte ab und stieg höher.


    »Alarm!«, tschirpte einer der Jäger, der hoch in einem Baum hockte. Er streckte fünfmal die dürren vier Finger aus.


    Zwanzig Feinde rückten an.


    Captain Zwei trillerte einen Befehl, und die Klippenbewohner ließen sich aus den Bäumen fallen und segelten im Tiefflug auf den See zu.


    Flaschennase setzte sich ebenfalls in Bewegung, und Charlie folgte ihm.


    Die Jäger strebten über den steinigen Strand. Einige flogen nahe am Ufer, andere watschelten auf ihren dünnen Beinen dahin. Der Junge hatte keine Mühe, mit letzteren Schritt zu halten. Offenbar hatten die Klippenbewohner vor, die Stelle zu erreichen, an der sich der See in den Großen Strom ergoss.


    Wieder erfüllte das Summen und Schwirren die Luft. Die fliegenden Jäger verschwanden sofort im Wald. Charlie landete mit einem kühnen Sprung im Unterholz.


    Über der Moräne am Talende tauchte der Schatten eines Gleiters auf. Der Junge bog eine paar Zweige zur Seite, um den See überblicken zu können.


    Der Alien sauste über das Wasser und beabsichtigte offensichtlich, das Ufer zu erkunden. Über Longos Wiese bog er scharf ab und wurde dann von den Baumwipfeln verdeckt.


    Captain Zwei stieß ein Warnsignal aus, das zur Vorsicht mahnte. Die Jäger kamen aus ihren Verstecken und setzten die Flucht über das Ufer fort.


    Doch sie waren noch nicht weit gelaufen, als schon der nächste Warnruf ertönte. Aber diesmal kam die Gefahr nicht aus der Luft, sondern aus dem Unterholz.


    Etwas brach sich dort schnaufend und stöhnend Bahn.


    Die Klippenbewohner hielten Messer, Bogen und Speere bereit. Captain Zwei und Spucker, die über Legions-Pistolen verfügten, stellten sich vor ihre Phalanx.


    Charlie näherte sich der Stelle, von der die Geräusche kamen, und versuchte, trotz seines lauten Atems etwas zu verstehen. Irgendetwas an dem Schnaufen kam ihm bekannt vor.


    »Kommt her, Donnerkopf!«, kreischte Spucker.


    Aber der Junge ließ sich nicht beirren und kroch ins Unterholz. Wer immer sich dahinter aufhielt, brach gerade schwer zusammen.


    »Hilfe!«, jammerte ein Mensch.


    Charlie kannte die Stimme. »Billy!«, rief er. Das war Billy Gordon, einer seiner Freunde, und er kämpfte sich weiter durch Zweige und Ranken.


    »Seid auf der Hut, Donnerkopf!«, kreischte Spucker.


    »Billy«, flüsterte der Junge. »Billy, hierher.«


    Das Stöhnen setzte kurz aus. »Charlie? Charlie Buccari?« Die Geräusche fingen wieder an, und plötzlich tauchte der Marine vor ihm auf.


    Gordon versuchte, sich aufzurichten. Er hatte seinen Helm verloren und zog ein Bein nach.


    »Billy, ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte der Junge.


    »Gott im Himmel, du lebst?«, entfuhr es dem Marine. »Alle haben sich solche Sorgen um dich gemacht, Junge!« Gordon schwitzte heftig und blutete aus einer Kopfwunde.


    »Was ist geschehen, Billy?«


    »Wir haben die Bergbahn deaktiviert, und das hat uns die Biester auf den Hals gehetzt. Tja, und den Rest hast du ja selbst mitbekommen.«


    »Wie… wie sehen die Ulaggi aus?«


    »Tut mir leid, ich bin noch an keinen nahe genug herangekommen«, antwortete der Marine, verzog das Gesicht und setzte sich umständlich hin.


    Spucker tauchte zischend an Charlies Seite auf. Wenig später waren auch Captain Zwei und sechs weitere Jäger zur Stelle.


    »Kommt, Donnerkopf«, befahl der Führer der Jäger und hob die Pistole.


    Charlie starrte auf den schwerverletzten Menschen und dann auf Captain Zwei. »Nein«, bat er dann.


    Der Klippenbewohner schüttelte den Kopf. »Der Krieger dort ist zu schwer verwundet.«


    Der Junge wusste genau, worum es hier ging, und er zermarterte 
     sein Gehirn, um einen Ausweg zu finden. In der Schlacht töteten die Jäger ihre Verwundeten.


    »Billy«, flehte er den Marine an, »du musst wieder hochkommen. Geh zurück, bitte, Billy!«


    Der Mann hob den Kopf, und seine erschrockene Miene wich rasch. Er ließ resigniert die Schultern hängen.


    »Ja, klar, Junge«, sagte Gordon dann. Er warf noch einen Blick auf die bewaffneten Klippenbewohner und kroch dann durch das Unterholz davon.


    Eine dürre Hand legte sich auf Charlies Arm und hielt ihn fest. Der Junge drehte sich um und blickte in das vernarbte Gesicht des Jägerführers.


    Captain Zweis Blick bohrte sich in seine Augen, und aus seinem geöffneten Maul fuhr ein Ultrasonarstoß. Auch wenn der Junge nichts hörte, schmerzten doch seine Innenohren.


    Spucker zischte wütend und zeigte knurrend seine Zahnreihen. Captain Zwei zischte streng. Der zornige Jäger ließ den Bogen sinken und verschwand im Wald.


    »Flieht jetzt, Donnerkopf!«, befahl der Führer der Krieger.


    Ohne ein weiteres Wort sprang der Junge ins Unterholz und kämpfte sich wie von Sinnen immer weiter vor. Irgendwann krachte hinter ihm Gewehrfeuer, und wieder war das grässliche Summen eines Gleiters zu hören. Jäger bewegten sich an seinen Flanken. Er konnte sie nie sehen und vernahm nur gelegentlich eines ihrer Signale.


    Dann übertönte ein grässlicher Schrei alle anderen Geräusche. Zuerst vernahm man nur ein kreischendes Schwirren, das in den Himmel aufstieg und von den Talwänden widerhallte. Doch nicht das versetzte Charlie so sehr in Entsetzen.


    Vielmehr das, was diesem Summen folgte, ein jammervolles Winseln, das abrupt endete.


    Der Junge begriff, dass er gerade Billy Gordons letzten Laut gehört hatte.

  


  
    

    14 Der Raumhafen von New Edmonton


    »Ich komme mit dir«, widersprach Nash. Das staubbedeckte Gespenst vor Cassy nahm eine trotzige Haltung ein.


    »Nein«, wiederholte die Administratorin.


    Aber unter ihrer harten Haltung rangen die unterschiedlichsten Emotionen miteinander. Das Schicksal hatte ihr die Tochter genommen, ihr dafür aber den Ehemann zurückgegeben. So sehr sie ihn jetzt an ihrer Seite wünschte, so sehr musste sie auch an ihre Verantwortung für das größere Ganze denken. Nash war nur ein weiterer Siedler in ihrer Obhut und musste deswegen wie alle anderen geschützt werden.


    »Gib mir nur was zu essen und ein Stimulans«, bat Hudson. »Cassy, ich habe nicht vor, dich noch einmal allein zu lassen.«


    »Jetzt reicht’s!«, schrie Quinn ihn an. »Ich befehle dir, dich ins angewiesene Lager zu begeben. Zwing mich nicht, dich mit vorgehaltener Waffe abführen zu lassen!«


    »Cassy…«


    »Nehmen Sie diesen Zivilisten in Haft!«, befahl sie.


    Hudson ließ die Schultern hängen, als er von schwerbewaffneten Marines in die Mitte genommen wurde. Doch zuerst wollte sich ein Sanitäter um ihn kümmern.


    Nash nutzte die Chance, stieß den überraschten Mann beiseite und umarmte Cassiopeia. Sie winkte die Marines zurück und erwiderte die Umarmung. Schließlich war er der Vater ihrer Tochter.


    »S-sei vorsichtig, Cassy«, sagte er mit brüchiger Stimme, und wieder liefen ihm Tränen aus den Augen.


    »Ich muss los, Nash«, murmelte sie und löste sich von ihm. Als sie eine Hand zum Abschiedsgruß hob, berührte er ihre Finger und kehrte zu den Soldaten zurück, um sich von ihnen abführen zu lassen.


    Würde sie ihn je wiedersehen? Düstere Vorahnungen begleiteten Quinn, als sie in den Hubschrauber stieg. Major Becker und seine Marines hatten sich bereits angeschnallt, und die Maschine setzte unverzüglich die Rotorblätter in Bewegung.


    Der Pilot flog nur so hoch, dass er die Trümmerhaufen gefahrlos passieren konnte, und folgte ansonsten der Topografie des Geländes.


    Cassiopeia schaltete ihre Messgeräte ein, konnte aber nirgendwo Kontamination oder radioaktive Strahlung feststellen. Da war nichts.


    Schließlich nahm sie den Helm ab und starrte hinaus auf die zerschossenen Gebäude und ruinierten Landschaften. Der scharfe Fahrtwind trocknete ihre Tränen.


    Die Luft stank nach verbranntem Metall und zerkochtem Plastik. Kaum eine Straße war noch als solche zu erkennen.


    Ein paar Ruinen erhoben sich, und an einigen Stellen hatte man die Feuer noch nicht löschen können.


    Der Hubschrauber flog zwischen Wolken von Rauch und Gasen hindurch. Der Administratorin brannten bald die Augen, und sie setzte den Helm wieder auf.


    »Captain Quinn«, rief der Major sie über den Helmfunk. »Mr. Hudson hat sich eben einen Geländewagen angeeignet und befindet sich damit auf dem Weg nach Süden.«


    »Der Mann verschwendet eben keine Zeit«, entgegnete sie nur.


    Sie erreichten die Ausläufer der Stadt und überflogen unbeschädigte Felder und Dörfer, die stehen geblieben waren. Jenseits der Getreide- und Reisfelder breitete sich die Grassteppe aus.


    Das ungewohnte Geräusch des Hubschraubers schreckte ganze Vogelschwärme auf, und gelegentlich nahm auch eine Herde Gazellen oder Antilopen vor der Himmelserscheinung Reißaus.


    Erinnerungen an Ausflüge mit Nash stiegen in Cassy hoch, wie sie Wild gejagt oder im Freien kampiert und den Anblick des nächtlichen Sternenhimmels genossen hatten.


    Aber das war nun alles vorbei, sagte sich Quinn. Vor einem Tag noch hatte sie eine wunderbare Zukunft erwartet. Sie hatte eine Familie gehabt, und die ganze Welt Genellan stand ihr zur Verfügung.


    Wenn die Administratorin so zurückdachte, fiel ihr auch ein, wie oft Nash sie in der letzten Zeit gedrängt hatte, ihren Abschied vom Legions-Dienst zu nehmen und ihr eigenes Leben zu führen, zusammen mit ihm und der Tochter natürlich.


    Für ihn war das eine Selbstverständlichkeit. Seine ganze Loyalität und Verantwortung gehörten seiner Familie. Aber so einfach verhielt sich das für Cassiopeia nicht.


    Außerdem war Emerald verlorengegangen, und ihre Familie existierte demnach nicht mehr. Doch was spielten ihre Probleme schon für eine Rolle im Vergleich zu dem, was über ganz Genellan gekommen war? Sie musste die Siedler, die den Angriff überlebt hatten, unter allen Umständen schützen.


    Der Ozean kam in Sicht. Der Pilot folgte erst dem Verlauf der Straße und bog dann zur Küste ab. Unten rollte ein Militärkonvoi dem Aufmarschgebiet entgegen.


    »Wo geht’s denn hin, Major?«, fragte sie.


    »Zum Kommandoposten im Vorgebirge westlich vom Raumhafen«, antwortete Becker gelöst.


    »Sie hören sich sehr zufrieden an, Major«, bemerkte Quinn.


    »Meine Soldaten sind dort unten, Sir«, erklärte er.


    Cassiopeia nickte. Die Hügel rückten näher, und sie spürte neue Zuversicht. Schließlich waren die Männer und Frauen, die da unten in Stellung gingen, um den Planeten zu verteidigen, auch ihre Soldaten.


    Hinter den Erhebungen lag der Raumhafen. Der Hubschrauber stieg etwas höher, um die felsigen Hügel übersteigen zu 
     können. Dann flog er mit dem Wind und ging schließlich in der Landezone nieder.


    Becker und seine Marines stürmten sofort nach draußen und rannten über die freie Fläche. Die Administratorin folgte ihnen. Kaum hatte sie sich ausreichend weit von den Rotorblättern entfernt, als die Maschine schon wieder aufstieg.


    Nach einer Weile hörte Cassy die Brecher, die an die Küste brandeten. Sie schob das Visier hoch und sog die klare Meeresluft ein. Das kleine Zypressenwäldchen am Rand der Landefläche gab seine eigene Duftnote hinzu.


    Eigentlich ein viel zu schöner Tag, um solch trübe Gedanken zu hegen.


    Quinn lief zum Vorgebirge, und bald rann ihr der Schweiß aus allen Poren. Unter dem Schatten der Zypressen hielt sie an, um wieder zu Atem zu kommen.


    Die Pioniere hatten hier Stellungen errichtet, die sich an der Küste entlang bis weit ins Hinterland zogen. Zwischen den Höhen waren Raketenstellungen und Lasergeschütze aufgebaut worden.


    Dazwischen befand sich ein System von Schützengräben, die mehr und mehr von Marines mit schweren Waffen bemannt wurden.


    Die Männer und Frauen schienen sich zu freuen, als Major Becker sich jetzt hier zeigte. Colonel Kim kam aus seinem Bunker und schritt gleich auf den Offizier zu. Die beiden wechselten ein paar Worte miteinander und blickten erst auf, als Quinn sich ihnen näherte.


    Vom Bunker aus hatte man einen guten Blick auf den Raumhafen. Zum Meer hin erstreckte sich Marschland, und dahinter erkannte man die der Küste vorgelagerten Inseln.


    Cassiopeia warf einen prüfenden Blick auf die Tankanlagen des Raumhafens und wandte sich dann den beiden Offizieren zu.


    »Guten Morgen, Captain«, sagte der Colonel, aber Quinn merkte seinem Tonfall an, dass er sie lieber nicht hier sehen wollte. Schließlich war sie bloß Wissenschaftsoffizierin, und er traute ihr keinerlei Fronterfahrung zu. Außerdem führten Wissenschaftsoffiziere in der Regel keine Soldaten in die Schlacht.


    »Warum haben Sie die Bunker nicht sprengen lassen, Colonel?«, fragte sie barsch.


    »Meine Spezialpioniere sind gerade dabei, Sir«, entgegnete Kim. »In weniger als drei Minuten gehen die Bunker hoch. Wenn Sie möchten, dürfen Sie gern selbst den Befehl dazu geben.«


    »Nein, Colonel, das ist Ihre Aufgabe«, entgegnete die Administratorin. »Welche Strategie haben Sie entwickelt?«


    »Natürlich, Sir«, erklärte Kim und wurde nun etwas freundlicher. »General Wattlys Energiebatterien werden alle Gleiter abfangen, die in die Atmosphäre eindringen. Sollten gegnerische Flugobjekte dennoch durchbrechen und den Raumhafen erreichen, treten die hier versammelten Lasergeschütze und die Werfer in Aktion.


    Für den Fall, dass es einem Gleiter gelingt, dort zu landen und Sturmtrupps auszuschicken, stehen hier vier autonom operierende Kampfroboter bereit, den Feind zurückzuschlagen.«


    »Warum nur vier Kampfroboter, Colonel?«, fragte Cassy mit Blick auf das Terrain.


    »Mehr stehen uns leider nicht zur Verfügung, Sir. Dafür sind sie aber an den strategisch wichtigsten Punkten stationiert. Glauben Sie mir, Sir, diese Automaten können wirklich eine Menge Schaden anrichten.«


    Cassiopeia grunzte nur. Der Raumhafen war nach Westen und Norden hin zum Meer offen. Die Marines waren in den Hügeln in Stellung gegangen.


    »Ihre Flanken sind offen, Colonel«, bemerkte die Administratorin.


    »Meine Soldaten können von hier aus leicht den Raumhafen erreichen, sollten sich die Kampfhandlungen dorthin verlagern. Aber natürlich haben Sie recht, Sir, die rechte Flanke ist meine Schwachstelle.«


    »Und wohin planen Sie, sich im Fall der Fälle zurückzuziehen, Colonel?«


    »Zur Erde, Sir«, entgegnete Kim ungerührt.


    »Aha, zur Erde…«


    »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, Captain«, sagte der Colonel und wandte sich Becker zu. »Major, bringen Sie Ihre Männer in die Gräben.«


    Nachdem Becker salutiert und den Befehl bestätigt hatte, wandte Kim sich an Cassiopeia: »Ich begebe mich jetzt in meinen Kommandobunker. Wollen Sie mich begleiten, Sir?«


    »Einen Moment noch, Colonel.«


    Kim nickte und setzte sich in Bewegung. Cassy zog sich in den Schatten der Zypressen zurück und blickte von dort aus hinaus aufs Meer.


    Ein Fischadler zog über den Wellen seine Bahn und hielt nach Beute Ausschau. Wieder dachte sie daran, dass der Tag viel zu schön war, um zu sterben.


    Ein rotes Alarmlicht leuchtete in ihrem Helm auf, und sie stellte ihren Funkempfänger auf die kodierte Frequenz ein.


    Ein Techniker begann mit monotoner Stimme den Countdown.


    »Pass auf, Flammen schlagen aus deinem Hintern!«, rief irgendwer dazwischen, dem die dröge Stimme wohl auf die Nerven ging.


    Cassiopeia schob das Visier herunter und sperrte damit die Luft vom Ozean aus. Die Bunker an der Seeseite des Raumhafens wurden zuerst vernichtet. Der Boden bebte unter ihren Füßen, als auch die Wasserstofftanks explodierten.


    Dem Feind sollten diese Anlagen nicht in die Hände fallen, 
     und die Bunker wurden zerstört, weil den Verteidigern nicht genügend Mannschaften zur Verfügung standen, um sie alle zu besetzen. Den Ulaggi sollte keine Gelegenheit gegeben werden, sich in ihnen festzusetzen.


    Nun waren die Thermokatalysator-Tanks landeinwärts an der Reihe. Mehrere Hitzewellen fuhren über Cassiopeias Visier und brannten auf ihrer Brustplatte.


    Die Turbulenzen rüttelten an ihrem Kampfanzug und rissen Äste von den Bäumen. Die Administratorin ging lieber hinter einem Baumstamm in Deckung.


    Quinn verfolgte das Zerstörungswerk mit gemischten Gefühlen. Soviel Arbeit hatten die Menschen in diesen Raumhafen investiert. Wo vorher Kampfbunker und Treibstofflager gestanden hatten, breitete sich jetzt nur noch ein Flammenmeer aus, das von den frischen Meeresbrisen ständig mit neuem Sauerstoff versorgt wurde.


    Ein Gewitter von Trümmern ging auf das Land nieder, die krachend auf die Landebahnen knallten oder zischend im Ozean versanken. Gleichzeitig legte sich eine fette schwarze Qualmwolke auf das Terrain und stieg nur langsam höher.


    Jemand pfiff in sein Mikrophon.


    »Unterlassen Sie das«, wurde der Soldat sofort zurechtgewiesen. Quinn erkannte die strenge Stimme von Major Becker wieder.


    Noch während die Tanks ausbrannten, erhob sich Cassy aus ihrem Versteck zwischen den Zypressen und marschierte an den Schützengräben entlang.


    Sie nickte oder lächelte den jungen Gesichtern aufmunternd zu. Wie stehen unsere Chancen, schien jeder der Soldaten die Administratorin zu fragen.


    Bei Shaula und Oldfather hatte es keine Überlebenden gegeben, und auch bei Hornblower waren nur einige wenige dem Inferno entronnen.


    Doch hier auf Genellan sollte es anders werden. Auf dieser Welt sollten die Ulaggi sich mindestens ein blaues Auge holen.


    Dennoch blieb die bohrende Frage bestehen: Wer würde am Schluss übrig geblieben sein?


    Cassiopeia erreichte die Rampe vor dem Kommandozentrum. Sie marschierte an den Wachen vorbei und gelangte vor die Sicherheitsschleuse.


    Im inneren Bereich funktionierte die Klimaanlage noch, und Quinn öffnete den Helm. Gleichzeitig schloss sie die Verbindungsschnur an den Energiegenerator an, lud die Systeme in ihrem Kampfanzug auf und entledigte sich ihrer Abfälle.


    Im Rechenzentrum traf sie eine ganze Schar von Technikern an. Auf deren Helmen spiegelten sich die Daten und Werte wider. Kim marschierte hinter den Reihen auf und ab. Sein Helm glühte rot vom reflektierten Licht und verlieh ihm und seinen Bewegungen etwas Dämonisches.


    »Captain Quinn?« Ein Uniformierter trat zu ihr.


    »Ja?« Sie drehte sich um und sah einen Offizier der Militärpolizei vor sich.


    »Wir haben einen Zivilisten in einem gestohlenen Geländewagen aufgegriffen. Er heißt Hudson und meinte, Sie würden ihn erwarten.«


    Cassy schloss die Augen. Nash hatte sich wirklich beeilt. Sie spürte, dass sie ihn unbedingt sehen und berühren wollte. Wer konnte wissen, ob es nicht vielleicht zum letzten Mal sein würde?


    »Schicken Sie ihn nach Norden. Mit zwei Mann, die ihn bewachen sollen«, entgegnete sie und ärgerte sich furchtbar über ihre eigene Schwäche. »Mr. Hudson hat hier nichts verloren.«


    »Äh… natürlich, Sir, nur…«, stammelte der Militärpolizist. »Ich fürchte nur, Mr. Hudson hat die Soldaten beschwatzen können, ihn ziehen zu lassen. Ich erhalte gerade die Meldung, dass er sich bereits auf dem Weg hierher befindet.«


    Die Administratorin hätte beinahe laut gelacht und konnte nicht fassen, wie sehr diese Nachricht sie freute. Also würde sie Nash doch ein letztes Mal in die Arme schließen dürfen.


    Aber spätestens danach würde sie ihn unter Bewachung hinauf nach Norden schicken.


    Cassiopeia kehrte nach draußen ins helle Sonnenlicht zurück. Von hier oben konnte man fast die gesamte Küstenstraße einsehen. Ein Transport näherte sich gerade dem Marschland.


    Ihm folgte in einigem Abstand ein einzelner Geländewagen.


    Die Truppentransporter und Lastwagen bogen von der Straße ab und rollten auf einen geschützten Parkplatz.


    Der Geländewagen fuhr weiter.


    Quinn verfolgte, wie er auf das Kommandozentrum zuhielt. Zweihundert Meter davor hielt das Gefährt an.


    Ein Mann in Kampfanzug und mit einem schweren Sturmgewehr sprang vom Fahrersitz. Er lief die Höhe herauf und sah sich mehrfach nach links und rechts um.


    Cassy erbarmte sich seiner und hob einen Arm. Hudson riss sich den Helm vom Kopf und stürmte zu ihr. Quinns Beine setzten sich automatisch in Bewegung, und ehe sie sich versah, rannte sie ihm schon entgegen.


    Wenige Meter vor ihr blieb er stehen und spähte mit seinen strahlenden blauen Augen in ihr Visier. Cassiopeia rang hart mit sich, um das Lächeln zurückzudrängen.


    »Ich sollte dich vor ein Erschießungskommando stellen«, fuhr sie ihn an.


    »Aber klar, natürlich«, lächelte er. »Und danach gehen wir schwimmen, ja?«


    »Idiot«, flüsterte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften.


    »Ich musste einfach bei dir sein, Cassy«, erklärte er und kam näher.


    Ein tragischer Zug lag auf seinem ansprechenden Gesicht. Er 
     und Cassiopeia hatten ihre Tochter verloren. Jetzt brauchten sie einander mehr als je zuvor.


    Quinn breitete die Arme aus, und Hudson warf sich ihr entgegen. Sie hielten einander fest, auch wenn das so aussah, als wenn zwei Schildkröten sich zu umarmen versuchten. Beide verwünschten in Gedanken die dick gepanzerten Schutzanzüge. Schließlich ließ Nash von diesem unwürdigen Bemühen ab, klappte Cassys Visier auf, griff hinein und streichelte ihr die Wange. Quinn hielt seine Hand fest.


    »Jetzt setz deinen Helm wieder auf und verschwinde von hier!«, befahl die Administratorin dann und trat einen Schritt von ihm zurück.


    Sie wollte ihm noch mehr sagen, aber ein fernes Grollen ließ ihr die Worte im Halse steckenbleiben. Donner aus einem wolkenlosen Himmel?


    »Sie kommen jetzt«, sagte Hudson gefasst.


    Cassiopeia rannte schon den Hügel hinauf. Sie hörte, dass er ihr folgte, und rief ihm über die Schulter zu: »Mach, dass du von hier verschwindest, Nash!«


    »Meinst du nicht, du hast im Moment Wichtigeres zu tun, als mich anzuschreien?«, entgegnete er. »Ich lasse dich nicht allein, Cassy.«


    Quinn verzog das Gesicht. Zorn, Furcht und Liebe rangen in ihr.


    »Na gut, dann bleib meinetwegen«, erklärte sie schließlich streng. »Ich stecke dich in die Einheit von Major Becker. Wenn du ihm nicht gehorchst, wirst du sofort standrechtlich erschossen!«


    »Zeig mir den Weg, Captain!« Er salutierte.


    Die Administratorin fand den Major in einem der Schützengräben. Hudsons Heldentaten während der Kämpfe gegen die Konen waren in der ganzen Raumflotte bekannt, und so war auch allen Marines sein Gesicht vertraut.


    Becker verlor keine Zeit und wies Nash gleich einem Reservezug zu.


    Hudson sprang gleich mit seinem schweren Sturmgewehr in den zugewiesenen Schützengraben und begrüßte seine neuen Kameraden. Bevor er den Helm aufsetzte, warf er seiner Frau noch eine Kusshand zu.


    Cassiopeia tat so, als habe sie nichts gesehen, und ließ sich vom Major über die Lage aufklären. Im Funkverkehr sprachen oft mehrere Stimmen gleichzeitig.


    »Alle Radareinrichtungen eingestellt«, meldete der Techniker mit der monotonen Stimme. »Nur optische und akustische Erfassungssysteme.«


    »Alle Einheiten Status durchgeben«, befahl Colonel Kim.


    Quinn hörte, wie ein Zug nach dem anderen seine Bereitschaft meldete. Jeweils kurz und auf das Nötigste beschränkt. Die Marines in den Schützengräben hielten die Waffen nach vorn und starrten zum Horizont.


    »Schließen Sie Ihren Helm, Sir«, forderte Becker sie freundlich auf.


    »Oh, ja, natürlich«, entgegnete Cassy verlegen. Sie atmete ein letztes Mal die frische Meeresluft ein und klappte dann das Visier herunter.


    Jemand gab Alarm.


    »Wir haben optische Erfassung«, gab der Langweiler durch.


    Nirgends war jemand zu sehen, der nun nicht hinaus auf den Ozean geschaut hätte. Mehrmals donnerte es weit draußen über dem Meer, doch zu entdecken gab es nichts. Mehrere Minuten vergingen in quälender Langsamkeit.


    »Zwölf Minuten bis zur Ankunft«, meldete der unaufgeregte Techniker.


    Alles war so friedlich wie immer. Die Wellen schlugen gegen den Strand, und Seevögel zogen darüber ihre Kreise. Quinn schaltete ihr Visier auf maximale Vergrößerung ein.


    »Da kommen sie«, sagte Becker und zeigte nach vorn.


    Quinn starrte auf den Horizont und bewegte langsam den Kopf.


    Dann verkrampfte sich ihr Magen, als sie ein rasch herabsteigendes Objekt sah. Doch es war viel zu weit entfernt, um Genaueres ausmachen zu können.


    Ein zweiter fliegender Punkt tauchte auf. Dann ein Dritter.


    »Worauf wartet General Wattly denn noch?«, murmelte Cassy.


    Kaum hatte sie das ausgesprochen, als die noch einsatzfähigen Legions-Batterien das Feuer eröffneten. Von ihren Stellungen in den Hügeln im Norden aus begann der Beschuss durch Wattlys Streitkräfte.


    Unsichtbare Laserstrahlen flogen den feindlichen Gleitern in niedrigem Bogen entgegen. Man konnte sie nicht sehen, aber hören, wie sie durch die Atmosphäre sangen.


    Weit draußen auf dem Ozean trat an die Stelle des ersten Angreifers ein rotschwarzer Feuerball.


    »Ja, gebt’s den Mistkerlen!«, brüllte einer der Soldaten in den Schützengräben.


    Mehrere Marines stießen Fäuste oder ihre Waffen in die Luft. Quinn hätte am liebsten mitgeschrien, als der Feuerball wie in Zeitlupe aus dem Himmel fiel und eine lange Rauchfahne hinter sich herzog.


    »Ja!«, rief sie dann und sprang aus ihrem Graben, um besser sehen zu können, wie der erste abgeschossene Gleiter im Wasser versank.


    Ihre Begeisterung währte jedoch nur wenige Sekunden. Gelbe und goldfarbene Strahlen tauchten am Himmel auf und rasten auf die Küste zu. Die ganze Atmosphäre schien sich mit Energie aufzuladen, als die Gegner im Orbit das Gegenfeuer eröffneten.


    Strahl um Strahl fuhr in die Stellungen an der Küste, am 
     Raumhafen und im Hinterland, und jeder Treffer löste Tod und Verheerung aus.


    Quinns Visier verdunkelte sich sofort, um ihre Augen vor weiteren Verbrennungen zu schützen. Doch sie hatte die maximale Vergrößerung vergessen, und schon wurde Cassiopeia erneut geblendet.


    Die Administratorin fiel auf die Knie und tastete blind umher. Sie wusste, dass sie nur die Aufwallung hinauf musste, um zurück in den Graben zu gelangen. Doch als Cassy nach einer Weile die Stelle, die nur wenige Meter vor ihr liegen musste, immer noch nicht gefunden hatte, ahnte sie, dass es ihr nicht mehr möglich war, oben und unten zu unterscheiden.


    »Hilfe!«, rief sie und konnte ihre eigene Stimme kaum noch hören.


    Plötzlich aufkommende heiße Winde bliesen ihr Sand gegen das Visier. Donnerschläge ließen den Boden erbeben, und Blitze schlugen ein. Die Luft roch so stark nach Ozon, dass ihre Filteranlagen davor kapitulieren mussten.


    Cassiopeia bekam Panik, und ihr Herz verkrampfte sich, bis plötzlich eine starke Hand nach ihr griff.


    Die Administratorin fand sich unvermittelt im Schützengraben wieder und wäre sicher hingefallen, wenn sie an dem fremden Arm keinen Halt gefunden hätte.


    Immer noch taub und blind, rollte sie sich am Boden des Grabens zu einer Fötusposition zusammen. Ihre zitternde Hüfte stieß gegen einen harten Oberschenkel. Ein Arm legte sich um ihre Schultern.


    Der Graben bot kaum Schutz gegen die Laserstrahlen der Angreifer, aber der Kontakt zu einem Mitmenschen beruhigte sie rasch und gab ihr die Kraft zum Weitermachen.


    Sie lebte noch. Leben war in ihr. Auch wenn ringsherum die Hölle ausgebrochen zu sein schien.

  


  
    

    15 Verloren und gefunden


    »Wir haben keine Verbindung mehr zu Colonel Kim«, meldete der Funkoffizier.


    »Verdammt!«, rief St. Pierre, und die Frustration überwand langsam die Angst, die in ihm aufgestiegen war.


    Er trug einen gepanzerten Kampfanzug, aber keinen Helm auf dem Kopf. Reggie hantierte an den ferngesteuerten optischen Sensoren und den Frequenzfiltern herum, um irgendetwas von den Aliens zu empfangen.


    Energiestrahlen zogen über ihn hinweg, und jeder Einschlag wurde von einem Lichtblitz begleitet. Schließlich flackerte das Licht im Bunker, und die Klimaanlage fiel aus.


    Die Notstromgeneratoren sprangen sofort an und tauchten die Zentrale in ein rotes Licht, bis die Lampen wieder normal brannten. Aber die Luftumwälzanlage hatte endgültig den Geist aufgegeben.


    Staub und Rauch schienen überall zu sein, und der Reporter wollte nur noch hier raus und möglichst weit fort von der völlig zerstörten Stadt.


    »General Wattly meldet, dass alle seine Batterien zerstört wurden«, gab der Diensthabende durch.


    Damit hatten sie keine Möglichkeit mehr, die Invasoren abzuwehren.


    »Die Goldminen-Station steht unter Beschuss!«, rief der Funker.


    Die Mutterschiffe der Ulaggi waren tief genug gesunken, um das Sperrfeuer der Raumfestung unterfliegen zu können. Nirgendwo auf Genellan würde man jetzt noch sicher sein.


    »Wir haben die Verbindung zu den Konen verloren«, teilte der Funker mit. »Die Goldminen-Station meldet sich nicht mehr.«


    »Aliens auf dem Boden!«, rief der Diensthabende. »Wir bekommen nun auch keine Verbindung mehr zu den konischen Evakuierungszentren.«


    »Wie konnte es den Mistkerlen nur gelingen, hier zu landen?«, schrie jemand.


    Neun Gleiter hatten sich dem Raumhafen genähert. Einen hatte man abschießen können, und zwei befanden sich auf dem Rückflug in den Orbit, doch die restlichen sechs schienen sich nicht beirren zu lassen.


    Die Schirme zeigten mehrere Kontakte an, deren Form und Flugbahn sich jeder Analyse entzogen.


    »Wir bekommen gerade unbestätigte Meldungen über Landungen im Norden herein«, meldete der Diensthabende. »Und zwar bei Evakuierungslager Zwei.«


    St. Pierre betete darum, dass es sich dabei lediglich um Massenhysterie handeln möge.


    »Verbindung zum Evak-Zwei einwandfrei«, gab der Funker an.


    Reggie drehte sich zu dem noch funktionierenden Holo-Vid um, auf dem eben General Wattly erschien.


    »Berichten Sie, General«, forderte St. Pierre ihn auf.


    »Meine Bodentruppen stehen bereit, zu Ihnen vorzurücken«, erklärte Wattly.


    »Dann ziehen wir uns jetzt in den Ersatzbunker zurück. Sie haben von nun an in diesem Abschnitt das Kommando, General.«


    »Sichern Sie Ihre Station, und melden Sie sich so bald wie möglich. Viel Glück und Gottes Segen, Sir. Wattly Ende.«


    Der Schirm wurde schwarz.


    »Alle Mann zum Sammelbereich!«, befahl St. Pierre. »Jeder setzt sich in sein Fahrzeug, damit wir sofort von hier verschwinden können, sobald das Bombardement aufhört. Vorwärts!«


    



    Wenigstens war es hier warm.


    Et Silmarn lehnte sich gegen die Wand und lauschte. Leider spielten seine Ohren nicht mehr richtig mit. Die Station hatte zu viele Treffer einstecken müssen.


    Kabel verbrannten zischend, und die statischen Geräusche ließen sich kaum noch von dem Summen in seinem Kopf unterscheiden.


    Der Angriff der Ulaggi war vollkommen überraschend gekommen, während die Sensoren der Konen auf den Beschuss der Stadt New Edmonton gerichtet gewesen waren. Nur durch einen Zufall hatte man die Schiffe entdeckt, die über das Meer herangeschwebt kamen.


    Und vor allem der Täuschung dienten.


    Während die Konen wie erstarrt den Angreifern entgegenschauten, näherten sich Ulaggi-Bodentruppen, die, ohne dass sich jemand erklären konnte, wie ihnen das möglich gewesen war, zuvor gelandet waren.


    Die Alien-Soldaten schalteten die Laserbatterien aus und stürmten die Eingänge der Tunnel, die zu den unterirdischen Bunkern führten.


    Die Angreifer hatten keine Schwierigkeiten gehabt, die unkoordiniert herbeieilenden Sicherheitskräfte niederzuschießen und die schweren Schleusen binnen Sekunden aufzusprengen.


    Die Videosysteme in den Tunneln zeigten denen in den Bunkern klobige, breitschultrige Wesen, die wild um sich schossen und jeden Widerstand ausmerzten. Dunkle Visiere verbargen die Gesichter der Angreifer. Auf den Helmen funkelten rote Strahlen– vermutlich handelte es sich dabei um eine Art Sensoren.


    Ein neues Geräusch.


    Der Edlerkone glaubte, einen Rhythmus zu erkennen. Schritte? Oder spielte ihm da sein überreiztes Gehirn nur wieder einen Streich?


    Weißblaue Funken tanzten mit irrwitziger Geschwindigkeit in den schwarz gewordenen Korridoren des konischen Evakuierungszentrums und schufen eine Stroboskop-Beleuchtung.


    Der Gouverneur spähte in den Rauch und die Schatten und glaubte, dort einen schrecklichen Tod herannahen zu sehen. Allein seine Willenskraft half ihm dabei, die Ruhe zu bewahren. Sogar seine Drüsen rührten sich für ein paar Sekunden nicht.


    Eine weitere Explosion ließ den Boden erbeben. Et Silmarn ließ sich auf die Vorderbeine fallen und blieb in dieser Position. Seine Erschöpfung war so groß, dass ihm bald alles egal wurde. Er wollte sich nur noch hinlegen und schlafen.


    Doch der Edlerkone zwang sich immer tiefer in das Labyrinth der Versorgungsschächte hinein und suchte verzweifelt nach einem Versteck.


    Die Soldaten der Nördlichen Hegemonie hatten sich tapfer gewehrt, aber sie waren vom Feind überrascht worden und konnten keinen organisierten Widerstand leisten.


    Die Ulaggi hatten mit ihrer Übermacht jede Gruppe niedermachen können. Die Angreifer stiegen ungerührt über die Toten und drangen in die Gänge ein.


    Der Gouverneur gewann den Eindruck, dass sie sich wie Roboter bewegten. Man konnte sie nicht eigentlich als tapfer bezeichnen, sondern eher als Wesen, die nur auf Töten programmiert waren und sich um ihr eigenes Überleben nicht scherten.


    Sie rückten vor, warfen ihre Granaten und schossen aus ihren Energiegewehren. Die Kaisergarde wehrte sich mit Lasergewehren und tragbaren Kanonen. Viele der Angreifer blieben liegen, aber es rückten immer neue Kolonnen nach.


    Die Sicherheitsoffiziere hatten Et Silmarn schließlich aus dem Rechenzentrum gebracht und hinunter in die Versorgungsschächte geführt. Einer nach dem anderen hatte dabei sein Leben lassen müssen.


    Als die Luft explodiert war, hatte sich der Gouverneur gerade in einer geschlossenen Schleusenkammer befunden. Die letzten seiner Getreuen waren dabei getötet worden.


    Seit einiger Zeit war er ganz allein und kroch seitdem über Trümmer und Leichen. Den meisten gefallenen Konen war der Überlebensanzug zerfetzt worden.


    Auch Aliens befanden sich unter den Toten, die meisten bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Nur wässriges graues Fleisch war von ihnen übrig geblieben.


    Zum wiederholten Male machte sich der Gouverneur bittere Vorwürfe, weil er nicht mehr von seinen Kameraden fortgeschickt hatte. Von den sechstausend Konen in den Bunkern hatten sich nur knapp hundert freiwillig gemeldet, den Elementen Genellans zu trotzen und sich den Menschen bei ihrer Flucht in die Berge anzuschließen.


    Wenn Et Silmarn hier nicht die Verantwortung getragen hätte, wäre er nur zu gern mit ihnen gegangen. Hier unten in den Schächten zu bleiben, würde ihm über kurz oder lang den Tod bringen.


    Natürlich waren auch draußen auf der Planetenoberfläche seine Überlebenschancen äußerst gering. Aber Genellan tötete nicht mit so viel Blutgier wie die Ulaggi. Und womöglich würde für die Konen, die mutig genug gewesen waren, mit den Menschen zu ziehen, bald eine Rettung kommen.


    Die letzte Funkmeldung, die sie von Kon empfangen hatten, besagte, dass König Ollant seiner Flotte den Startbefehl erteilt hatte.


    Eine große Raumschlacht stand bevor. Die Verbände der Nördlichen Hegemonie vereint mit denen der Planetaren Verteidigung gegen die Invasoren. Vielleicht würden ja auch noch die Menschen hinzustoßen. Die Zweite Terranische Flotte mit Tar Fells Schiffen.


    Der Armada-Meister wurde noch in diesem Mondzyklus 
     zurückerwartet. Die Rettung war also unterwegs, aber wann würde sie eintreffen? Sicher zu spät für Et Silmarn.


    Wenigstens war es hier warm, und er würde nicht in Kälte sterben. Was für törichte Gedanken.


    Der Edlerkone lehnte sich wieder gegen die Wand. Etwas bewegte sich vor ihm durch die Rauchschwaden. Rote Strahlen durchschnitten den Qualm.


    Et Silmarn erhob sich auf die Hinterbeine, und sein Helm stieß an die Decke. Er hatte die klobigen, breitschultrigen Wesen auf dem Vid-Schirm gesehen. Wie sie die Tunnelrampen herabgestürmt kamen. Wie sie tot in den Gängen gelegen hatten.


    Doch etwas anderes näherte sich ihm nun. Ein ebenso großes wie dürres Wesen von monströsem Aussehen. Der Edlerkone ergab sich seinem Schicksal und blieb stehen.


    Die silbernen Augen seines Gegenübers befanden sich auf der gleichen Höhe wie die seinen.


    Kein Erbarmen stand in diesem Blick, und dem Konen lief es kalt den Rücken hinunter. Et Silmarn würde doch in Kälte sterben.


    



    Artemis starrte hinaus auf die strahlenverbrannten Hügel. Ihre Stimmung war schon seit einiger Zeit so schwarz wie das Land zur Linken und zur Rechten.


    Der Konvoi mit den Fahrzeugen der Legions-Sicherheit rumpelte über die Mondlandschaft und erreichte endlich acht Kilometer nördlich der Stadt eine unbeschädigte Straße.


    Doch mochte man nun auch rascher auf der Fahrbahn vorankommen, das Terrain zu beiden Seiten blieb immer noch deprimierend. Die Weiden versengt, die Höhen ein Bild der Zerstörung, und der Wald nur noch ein verkohltes Nadelkissen. Hier und da hatten die Flammen einen Baum noch nicht vollständig vernichtet und holten das nun schleunigst nach.


    Die Luft war plötzlich von Getöse erfüllt. Irgendwo griffen die Ulaggi ihr nächstes Ziel an. Mather bekam es allmählich mit der Angst zu tun.


    Ein Energiestrahl nach dem anderen fuhr in Genellans Oberfläche. Die Wagen im Konvoi erbebten unter jedem neuen Einschlag. Die Scheiben verdunkelten sich, und die Geschäftsführende Botschafterin fand sich in Finsternis wieder.


    Sie beugte sich vor, um den Fahrer zu sprechen und wenigstens die grünliche Beleuchtung von seinem Armaturenbrett zu genießen.


    »Sonarsensoren sind ausgefallen«, teilte er ihr mit.


    »Umschalten auf Straßenradar«, befahl der Konvoileiter.


    »Aber werden die Invasoren dann nicht auf uns aufmerksam?«, fragte Mather besorgt.


    »Kaum, Sir«, antwortete der Fahrer. »Außer, Sie wollen hier sitzenbleiben und darauf warten, dass die Energiestrahlen auch diese Gegend umgraben. Einen halben Kilometer voraus befindet sich eine U-Bahn-Station. Dorthin sind wir unterwegs. Der Konvoileiter hat bereits die entsprechenden Koordinaten eingegeben.«


    Die Fahrzeuge rumpelten weiter und orientierten sich nur noch an ihrem Radar. Bald wagten sie es, ihre Geschwindigkeit zu erhöhen, um die Station rascher zu erreichen.


    Nach einer Weile führte die Straße sie in ein Dorf am Waldrand mit einer Wassermühle und einem Militärlager. Marines in Kampfanzügen wachten hier und wiesen dem Konvoi den Weg zur Station.


    Ein Verwaltungsgebäude in der Standardarchitektur der Legion ragte ebenso unversehrt empor wie alle anderen Gebäude, und zwischen den Bäumen war ein blauer See zu erkennen.


    Als die Wagen den Parkplatz neben der Station erreichten, setzte der Beschuss aus dem Himmel aus. Drei konische Geländewagen 
     waren hier bereits abgestellt. Diese Fahrzeuge besaßen die Ausmaße eines Busses und standen auf übermannshohen Reifen.


    Artemis sprang aus dem Wagen und lief sofort auf den Eingang zur Untergrundstation zu. Ein Trupp Marines kam herausgerannt, um die Neuankömmlinge in Empfang zu nehmen. Von überallher eilten jetzt schwarzuniformierte Männer und Frauen der Legions-Sicherheit herbei und schleppten Funkgeräte und andere Ausrüstung mit sich.


    »Was ist denn das?«, rief jemand.


    Alle blieben stehen und drehten sich um. Die Geschäftsführende Botschafterin starrte in die Richtung, in die die Finger zeigten.


    Aus dem Süden flogen im Tiefflug drei Gleiter heran.


    »Das sind nicht unsere!«, brüllte ein Marine.


    Energiestrahlen lösten sich von den Fliegern.


    Mather fuhr zu hastig herum, strauchelte und stolperte weiter.


    »Nicht stehen bleiben!«, schrie jemand neben ihr.


    Sie konnte nichts mehr sehen und bekam nur noch mit, wie starke Hände sie packten und sie an Armen und Beinen trugen. Schritte und Schreie begleiteten sie, bis sie den Stationseingang erreichten.


    Unter der Erde ließ man Artemis einfach fallen, und sie stieß sich schmerzhaft Hüften und Ellenbogen an.


    »Hilfe!«, rief sie eher indigniert als physisch verletzt. Doch bevor ihre Empörung sich steigern konnte, drang ihr ein überwältigender Gestank in die Nase. Würgend und einer Panik nahe, suchte sie dringend nach jemandem, der ihr aufhalf.


    Ihre Not hatte jedoch kein Ende, denn auf der Oberfläche begannen die fremden Gleiter nun, den Ort unter Beschuss zu nehmen. Das Getöse war unbeschreiblich, und Mather konnte ihr eigenes Wort nicht mehr verstehen.


    Sie fühlte sich von aller Welt verlassen und litt schreckliche Angst.


    Nach einer Weile endete das Bombardement, und wunderbarerweise konnte Artemis jetzt auch wieder ein wenig sehen. Menschen bewegten sich um sie herum.


    »Sind Sie das, Mather?« Die Stimme kannte sie. Das konnte nur Jadick Jones-Burton sein.


    »Jadick!«, rief die Geschäftsführende Botschafterin. Früher hätte sie sich nie vorstellen können, sich einmal darüber zu freuen, die Stimme dieses aufgeblasenen Mitarbeiters zu hören. Der Mann mit dem starken Bauchansatz beugte sich einen Moment später über sie.


    »Ich habe gerade mit General Wattly gesprochen«, teilte Jadick ihr mit. »St. Pierre hat das primäre Kommando-Zentrum aufgegeben.«


    »Warum greifen sie uns an?«, fragte Mather mit sonderbarer Stimme. »Warum reden sie nicht mit uns?«


    »Das weiß keiner«, antwortete Jones-Burton.


    »Irgendwo und irgendwann«, fuhr die Geschäftsführende Botschafterin fort, »müssen Menschen den Ulaggi ein schreckliches Unrecht zugefügt haben. Da ist etwas geschehen, Jadick, von dem wir keine Kenntnis haben. Sicher halten die Militärs das mal wieder streng geheim.«


    »Wenn überhaupt, dann kann sich das nur bei Shaula ereignet haben«, vermutete der Assistent. »Die Asiatische Flotte wurde dort mit Mann und Maus vernichtet. Vielleicht haben diese Menschen irgendeine für die Ulaggi unerhörte Schandtat begangen. Wie zum Beispiel das Töchterlein ihres Königs zu schwängern oder so.«


    »Die Geschichte der Menschheit ist angefüllt mit Übergriffen des Militärs«, erklärte Mather, die bei dieser Diskussion ihre innere Ruhe wiederfand. »Deswegen sind Sie und ich ja auch hier, nämlich um zu reden, zu verhandeln und das Militär 
     daran zu hindern, zu offensichtlich mit seinen Waffen herumzuspielen…«


    Artemis dachte angestrengt nach. »Es muss einfach einen besonderen Grund geben, Jadick. Eine so hochentwickelte Rasse wie die Ulaggi greift nicht einfach aus purer Mordlust eine andere Kultur an.«


    »Da haben Sie wie immer recht, Sir«, sagte Jones-Burton und unterdrückte ein Gähnen.


    »Ist Ihnen aufgefallen, wie furchtbar es hier unten stinkt?«, fragte sie unwirsch, weil der Geruch sie doch am Nachdenken hinderte.


    »Das kommt von den Konen«, entgegnete der Assistent.


    Mather schaute in die Richtung, in die er zeigte, und entdeckte die Quelle des üblen Gestanks. Eine Etage tiefer befanden sich knapp fünfzig dieser Wesen. Sie trugen ihre Schutzanzüge und drängten sich wie Riesenschnecken an die Wände.


    »Puh!«, machte die Geschäftsführende Botschafterin.


    »Sir, sollten wir nicht mit ihnen reden?«, fragte der Assistent.


    »Ja«, antwortete Artemis und ließ sich von dem Mann aufhelfen.


    Immerhin war sie ausgebildete Diplomatin, und die Pflicht verlangte es, mit diesen Wesen zu sprechen. Davon abgesehen waren die Konen die Verbündeten der Terraner.


    Mather humpelte die Rampe zur nächsten Ebene hinunter. Das gelbe Licht der Notfallbeleuchtung ließ alles in einem geisterhaften Nebel erscheinen. So unwirklich hier unten auch alles aussehen mochte, Artemis genoss die dicken Mauern, die ihr Schutz gewährten.


    Jenseits der Lichtkegel gähnten die schwarzen Löcher der Transporttunnel. Zugverkehr fand nicht mehr statt, und statt dessen strömten von dort Flüchtlinge auf den Bahnsteig. Meist verstörte, desorientierte Personen, die nur noch mechanisch einen Fuß vor den anderen setzten.


    Die Militärpolizisten kümmerten sich darum, diese Menschen in Empfang zu nehmen, und Sanitäter suchten die Verletzten und Verwundeten heraus.


    Mather bewegte sich tapfer auf die Bärenwesen zu. Die Riesen bemerkten sie jetzt und drehten sich zu ihr um. Mit jedem Schritt intensivierte sich der strenge Geruch.


    »Wer ist Ihr Anführer?«, fragte die Diplomatin auf konisch.


    »Ich«, antwortete einer von ihnen auf Legion.


    Der Kone näherte sich ihr auf allen vieren und verbeugte sich. Ein Edlerkone, erkannte Mather, der ihr vage bekannt vorkam. Unwillig verbeugte sie sich ebenfalls, um es den Bärenwesen gegenüber nicht an Respekt mangeln zu lassen.


    »Ich bin Artemis Mather, die Geschäftsführende Botschafterin der Tellurianischen Legion. Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«


    »Wir sind uns schon einmal begegnet, Frau Mather«, sagte der Kone. »Ich bin Et Joncas, der Assistent von Gouverneur Et Silmarn.«


    »Ah ja.«


    »Haben Sie irgendetwas von unseren Stationen gehört?«, fragte der Edlerkone und ließ vorsichtshalber die Augenbrauen sinken. »Wir haben Gerüchte von Angriffen gehört.«


    »Die Gerüchte haben sich leider bewahrheitet, Et Joncas«, antwortete Artemis. »Wir haben die Funkverbindung zu Ihren Leuten verloren, aber vorher noch erfahren, dass die Evakuierungs-Zentren unter Beschuss standen. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Sie vom Schlimmsten ausgehen sollten.«


    Der Edlerkone sank in sich zusammen und ließ den Kopf hängen. Eine neue Gestankwelle überflutete Mather. Sie wandte sich rasch zur Seite, um ihren Ekel zu verbergen.


    Neue Flüchtlinge schlichen von den Geleisen kommend die Rampe herauf. Ein Kind fiel der Diplomatin ins Auge. Das Gesicht war rußgeschwärzt, das blonde Haar dreckverklebt.


    Das Mädchen blieb stehen und starrte die Konen an. Irgend etwas an der Kleinen kam Artemis sehr bekannt vor.


    Sie trat zu dem Kind, ging vor ihm in die Hocke und nahm seine Hand. »Emerald?«, fragte sie vorsichtig.


    Das Mädchen hob den Kopf.


    »Emerald Quinn?« Die Geschäftsführende Botschafterin nahm die Kleine in die Arme.


    »Ja, Ma’am, die bin ich«, murmelte das Kind.

  


  
    

    16 Die Aliens landen


    Der Beschuss vom Himmel setzte aus.


    »Was kommt als Nächstes?«, fragte jemand neben Cassiopeia. Sie erkannte Major Becker. Der Offizier wandte sich abrupt um und verschwand unvermittelt. Quinn fühlte sich mit einem Mal sehr allein.


    Als sie wieder ruhiger atmen konnte, wagte sie es, den Kopf zu heben. Cassy konnte wieder etwas besser sehen, aber an den Rändern ihres Sichtfeldes blieben orangefarbene Schatten.


    Ein metallischer Geschmack lag auf ihrer Zunge, und sie konnte nichts anderes riechen als verbranntes Kupfer, aber wenigstens schienen diese Sinne zu funktionieren.


    Und auch das Gehör, denn sie nahm die Brandung wahr.


    »Status Alpha!«, befahl der Major. »Klappt die Schlachtvisiere herunter. Von nun an werden nur noch Periskope eingesetzt. Kein Funkverkehr mehr, nur noch Boten. Und die anderen halten den Kopf unter ihrem Hintern, falls die meisten von euch den Unterschied überhaupt kennen.«


    Cassiopeias Sicht verbesserte sich weiter. Becker kam in den Graben gesprungen und rannte ihn entlang, um seine Befehle zu wiederholen. Andere riefen sie weiter.


    Die Administratorin spähte über den Grabenrand. Was sich in nächster Nähe befand, konnte sie noch nicht so gut ausmachen, aber die Fernsicht funktionierte wieder tadellos.


    Der Himmel verdunkelte sich zusehends. Die brennenden Treibstofflager schleuderten immer neue Rauchwogen in die Höhe, die sich am Firmament schon zu einer dicken Wolke zusammenballten.


    Ein starker Wind war aufgekommen, der den Qualm nach Osten über den Raumhafen schob.


    »Zieh sofort den Kopf ein, verdammter… äh, Sir!«, donnerte Becker.


    Quinn ließ sich sofort gehorsam fallen und gab sich damit zufrieden, wieder richtig sehen zu können. Zur Rückseite hin war der Grabenrand nicht so hoch, und sie reckte sich, um einen Blick auf das Zerstörungswerk der Ulaggi zu werfen.


    Der Raumhafen wirkte jedoch unversehrt, zumindest in den Teilen, die noch nicht vom schwarzen Rauch überlagert waren. Offensichtlich waren die Energiestrahlen weiter im Norden niedergegangen und hatten sich allein auf Wattlys Batterien konzentriert.


    »Ein Abschuss eines feindlichen Gleiters kann bestätigt werden«, verkündete der dröge Funker, dessen Stimme immer noch zum Einschlafen klang. »Sechs gegnerische Flieger befinden sich weiterhin in der Atmosphäre. Drei von ihnen nähern sich diesem Sektor. Geschätzte Ankunft in fünf Minuten.«


    »Nicht schießen, bis der erste Gleiter nahe genug heran ist«, befahl Colonel Kim über den taktischen Funk. »Feuersequenz wie besprochen. Bereitschaft melden.«


    Alle Einheiten gaben der Reihe nach ihren Status durch. Die Funksperre galt nicht für die taktische Frequenz, die sich nur auf den Sektor beschränkte und erst aus nächster Nähe geortet werden konnte.


    »Und haltet eure Quadratschädel hübsch unten«, donnerte 
     Becker, und diese Worte verscheuchten Cassys Furcht und gaben ihr die alte Wut auf die Invasoren zurück.


    Der Major hatte seine Truppeninspektion beendet und kam zurückgelaufen. Er blieb neben der Administratorin stehen.


    »Ich fordere einen Geländewagen an, der Sie hier herausbringt, Sir«, erklärte Becker. »Der Colonel hat angeordnet, dass Sie sich in die Etappe zurückziehen sollen.«


    »Nein«, widersprach sie resolut.


    »Aber, Sir, das hier ist doch kein Ort–«


    »Ich gehe erst, wenn Sie auch gehen, Major«, erklärte die Administratorin. »Colonel Kim mag hier auf dem Schlachtfeld den Oberbefehl haben, aber ich bin immer noch die Kommandierende der Siedlung. Und nun tun Sie Ihren Job, und ich tue den meinen.«


    Der Marines-Offizier verdrehte die Augen.


    »Ich bleibe so lange hier wie alle anderen auch«, beharrte Cassiopeia.


    »Aye, Sir«, nickte der Major.


    »Feindgleiter auf fünf Kilometer von Ost«, meldete der Techniker.


    Becker und Cassiopeia fuhren sofort hoch und starrten zwischen den Rauchwolken hindurch auf das Vorgebirge. Der erste Gleiter sauste gerade die Hänge herab und wieder hinauf. Mit seinen schwarzen Deltaflügeln wirkte er sehr wendig, doch um auf dem Raumhafen landen zu können, musste er die Rauchwolken durchdringen.


    »Vielleicht ist das ja nur ein Aufklärer, und er fliegt wieder zurück«, hoffte Quinn.


    »Feindgleiter auf drei Kilometer, dieselbe Richtung«, meldete der Techniker.


    Der Ulaggiflieger verschwand im Qualm.


    »Optische Sicht unmöglich«, erklärte der Techniker ungerührt. »Vermutliche Landung in zwanzig Sekunden.«


    »Bereitmachen!«, rief Kim.


    »Hau doch ab, du Schweinehund«, murmelte Becker.


    Die hochwogenden schwarzen Massen hielten ihr Geheimnis noch eine ganze Weile verborgen. Für einen Moment betete Cassy schon darum, der Rauch möge die Invasoren verschlungen haben.


    »Waffen entsichern!«, befahl der Colonel.


    »Vier Sekunden bis Landung.«


    Die Administratorin bemerkte nun Bewegung in den Qualmwolken. Etwas sauste darin herum und verschob die Massen wie eine Haifischflosse die Meereswellen.


    »Feuer frei!«, brüllte Kim.


    Der fremde Gleiter schoss aus dem Wabern und hatte eine dunkle Tarnfarbe angenommen. Lasergewehre und tragbare Artillerie feuerten von den Gräben aus allen Rohren.


    Doch der feindliche Flieger schien aus einer sehr harten Substanz zu bestehen. Die Laserstrahlen vermochten der Hülle nicht mehr als Kratzer zuzufügen. Die Granaten brachten das Schiff zum Schaukeln, hinderten es aber nicht daran, an seinem Kurs festzuhalten.


    Cassiopeia starrte den Gleiter an und konnte nicht fassen, wie unverwundbar die Gefährte der Ulaggi gebaut waren. Außerdem zollte sie, wenn auch gegen ihren Willen, der Besatzung Respekt für deren großen Mut, durch dieses Trommelfeuer zu fliegen.


    Der Flieger landete mitten auf der Rollbahn, und die Treffer prasselten nur so auf ihn nieder. Das stumpfnasige Gefährt sackte plötzlich auf einer Seite ein, und sein Flügelende grub eine Furche in den Boden.


    Nirgends war an dem Gleiter ein Fenster oder eine Sichtkuppel auszumachen. Nur auf den Flügeln befanden sich Halbkugeln, die mörderische Blitze ausspuckten.


    »Gegner feuert!«, warnte der Colonel.


    Und nun schlugen Salven von Energiestrahlen in das System der Schützengräben ein, verbrannten die Luft, schleuderten Erdreich hoch und töteten Marines.


    Ein Strahl, der sich ausfächerte, kam direkt auf Quinn zu. Wie paralysiert verfolgte Cassiopeia die Bahn des Lasers. Er verbrannte Gras und Boden und näherte sich ihr unaufhaltsam.


    »Runter!«, brüllte Becker ihr ins Ohr, und als sie noch immer nicht reagierte, sprang er sie an und riss sie mit sich in den Graben. Der Strahl sauste über sie hinweg und zerschmetterte ein Stück weiter Felsklippen.


    Quinn kam wieder zur Besinnung, befreite sich von dem Offizier und hockte sich auf den Grabenboden. Becker blieb liegen und krümmte sich. Die Rückseite seines Helms war ebenso zerschmolzen wie die Panzerung an Rücken und Schultern.


    »Sanitäter!«, rief die Administratorin.


    Sie wagte es nicht, den Kopf noch einmal über den Grabenrand zu heben, und schaute sich im Graben um. Die von hier aus einsehbaren höheren Regionen standen größtenteils in Flammen.


    Endlich getraute Cassiopeia sich, den Offizier anzufassen.


    Der Schutzstoff war zwar angegriffen, aber nicht zerstört.


    Becker hob den Kopf. Stöhnend zwang er sich hoch. Vergeblich versuchte Quinn, ihn unten zu halten.


    »Mir… es geht schon wieder«, murmelte der Major und schob ihre Hände fort. Der Mann kniete unsicher auf dem Grabenboden.


    Hinter ihnen war eine Mörserbatterie in Stellung gebracht worden, die jetzt das Feuer eröffnete. Mündungsploppen und das Geräusch dumpfer Einschläge erfüllten die Luft.


    »Statusbericht!«, dröhnte der Colonel aus dem Empfänger.


    »Einen Moment noch«, entgegnete Cassy. Weil sie vorhin so 
     langsam reagiert hatte, hatte Becker seine Verwundungen davontragen müssen. Sie kämpfte gegen die Schuldgefühle an, die jetzt in ihr aufstiegen, und zwang sich, vernünftig nachzudenken.


    Ein Geist heulte über den Himmel, und wieder wurde die Administratorin von heißer Luft überflutet.


    »Zweiter Gleiter in vier Kilometern«, teilte der monotone Funker mit. »Landung in fünfzig Sekunden.«


    Quinn wagte einen Blick durch das Periskop und verfolgte, wie mehrere Mörsergranaten auf den Rollbahnen einschlugen. Die meisten Geschosse explodierten wirkungslos in der Luft, abgefangen von den Strahlenkanonen der Invasoren.


    »Major Becker ist verwundet«, meldete die Administratorin jetzt dem Colonel.


    »Mir geht… es gut«, widersprach der Offizier. Er versuchte hochzukommen, fiel aber vornüber aufs Gesicht. Cassy kroch neben ihn, und schon tauchte ein Sanitäter vor ihr auf.


    »Einheiten sollen sich bei mir melden!«, rief Quinn über Funk. Die Bilanz war niederschmetternd: Neun Marines tot, darunter vier Offiziere, einunddreißig Schwerverwundete und weitere neun leicht verwundet, die noch ihre Waffe bedienen konnten.


    »Die Toten und Schwerverwundeten aus der Feuerzone bringen«, befahl der Colonel. »Alle Reserven nach vorn. Captain Quinn übernimmt Sektoren Eins und Zwei, Lieutenant Harper die Sektoren Drei und Vier.«


    Cassiopeia verschaffte sich einen Überblick über die ihr übertragenen Kampfabschnitte. Wo immer ein Legions-Geschütz zu feuern begann, zog es sofort die Aufmerksamkeit der Ulaggi auf sich.


    Die Hälfte ihrer Geschützstellungen war bereits von den Invasoren ausgeschaltet worden. Dabei hatten die Geschosse und Mörsergranaten der Marines kaum eine Chance. Die Energiestrahlen 
     der Ulaggi sausten ihnen schon weit vor dem Aufschlag entgegen.


    »Zweiter Gleiter landet in zwanzig Sekunden«, meldete der Techniker. »Dritter Flieger in zehn Kilometer.«


    Cassy drehte das Periskop in Richtung Raumhafen. Der zweite Gleiter ging eben auf der von Kratern übersäten Landebahn nieder. Die Deltaflügel wiesen Einschusslöcher auf, und der Rumpf schien ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Doch das hinderte die Besatzung nicht im mindesten daran, die Stellungen der Terraner zu beschießen.


    Beide Flieger öffneten ihre Luken, und Zerstörungsmaschinen rollten heraus. Quinn konnte drei Typen unterscheiden: große, schlanke und gepanzerte Wagen mit je einem Geschützturm vorn und hinten; kleinere gepanzerte Fahrzeuge auf Rädern mit Greifzangen; und Schwärme von umhersausenden automatischen Insekten.


    Eine weitere Explosion erschütterte die Luft, und ihr Periskop schaltete sofort alle Filter vor. Neue Grasflächen gingen in Flammen auf, und von dem Zypressenwäldchen, an dem Quinn vor einiger Zeit noch gerastet hatte, war jetzt endgültig nichts mehr übrig.


    Dabei waren es nicht nur die Ulaggistrahlen, die das Land verheerten, der Beschuss der Terraner leistete ebenfalls seinen Beitrag dazu.


    Rings um den zweiten Gleiter flogen Fontänen von Erdbrocken hoch, als die Mörser und Geschütze ihr Feuer auf den neuen Feind konzentrierten. Der Flieger sank auf eine Seite, und eine seiner Flügelkanonen schwieg. Doch die Roboter, die er eben abgesetzt hatte, bewegten sich ungerührt weiter.


    »Autonome Automaten greifen jetzt an«, gab der Funker durch.


    Quinn suchte durch ihr Periskop das Gelände ab. Die vier Legions-Roboter waren verheerende Kampfmaschinen, doch ihre 
     geringe Anzahl konnte nicht zu der Hoffnung Anlass geben, dass sie in der Lage waren, der Übermacht der Angreifer standzuhalten.


    Die Alien-Roboter schienen sich auf ein bestimmtes Ziel zu konzentrieren, das Cassiopeia jedoch nicht ausmachen konnte.


    »Autonome Automaten im Gefecht.«


    Im Kommandobunker steuerten Techniker die Telemetrie der Killermaschinen, doch Quinn hielt nicht länger nach ihnen Ausschau. Der zweite Gleiter hatte sich eben in den Rauch zurückgezogen, und an seiner Stelle tauchte ein Dritter auf der Landebahn auf.


    Plötzlich sprang jemand neben ihr in den Graben. Erschrocken fuhr sie herum und sah vor sich Hudson mit dem schweren Sturmgewehr in der Hand.


    »Gibt’s hier vielleicht Probleme, Boss?«, grinste er.


    »Halt den Kopf unten«, knurrte Cassiopeia ihn an und wandte sich wieder ihrem Okular zu.


    Eben tauchte der zweite Gleiter wieder aus dem Qualm auf, und die verbliebenen Legions-Geschütze nahmen ihn sofort unter Feuer. Die Besatzung des Fliegers ließ sich nicht lange bitten, den Beschuss zu erwidern.


    Der Gleiter verlor sein Fahrwerk und kam schwer mit der Unterseite auf. Keine lebendige Crew hätte die Maschine danach noch weiter bedienen können, doch der Flieger schlitterte immer noch, bis er endlich zum Stehen kam.


    Cassy folgerte daraus, dass die Besatzung aus Robotern bestand. Wieder öffneten sich die Luken, und neue Automaten strömten ins Freie. Und die ganze Zeit über setzte das übrig gebliebene Flügelgeschütz den Beschuss fort.


    Die Steilfeuerkanonen der Terraner schossen sich auf diesen Gleiter ein und landeten einen direkten Treffer. Die herausrollenden Automaten kippten wie Kegel, doch etliche von ihnen 
     richteten sich nach einem Moment wieder auf und setzten ihren einprogrammierten Weg fort.


    Der dritte Gleiter verschwand jetzt in der Rauchwolke.


    Er unterschied sich vor allem in seiner Größe von den beiden anderen. Cassiopeia vermutete, dass er eine lebende Besatzung enthielt.


    »Neue Flieger von Osten«, gab Kim durch.


    Quinn löste sich vom Periskop, drehte sich um und starrte in den Himmel. Ihre Helmsensoren nahmen ein schwirrendes Summen auf, und dann entdeckte sie drei Flugobjekte, die mit wahnwitziger Geschwindigkeit näher kamen.


    Das Trio sauste in Keilformation am Strand entlang. Ihre Tarnung wäre perfekt gewesen, wenn man sie nicht durch ihre rasche Bewegung hätte ausmachen können. An ihrem Ziel konnte kaum ein Zweifel bestehen: Sie wollten die Mörser ausschalten.


    Funken lösten sich aus ihrer Bugspitze, die sich zu Strahlen langzogen und in die Stellungen der Steilfeuergeschütze flogen. Getroffene Munition flog in die Luft, und die drei Gleiter setzten ihren Flug unbeirrt durch aufspritzendes Erdreich und herumfliegende Geschützteile fort.


    Danach bogen zwei von ihnen aufs offene Meer ab, während der Dritte die Schützengräben abzusuchen schien. Der Gleiter geriet in die Zielerfassung der Raketenwerfer und wurde unter Beschuss genommen.


    Die Marines rissen ihre Sturmgewehre herum und feuerten aus den Gräben auf den Angreifer. Manche sprangen sogar heraus, um einen besseren Schusswinkel zu erhalten.


    Der näherkommende Flieger kam den Stellungen immer näher und ging ständig tiefer. Einige Male musste er verkohlten Bäumen ausweichen.


    Mehrere Raketen flogen ihm entgegen, die jedoch alle noch in der Luft abgeschossen wurden. Der Gleiter überflog eine 
     kleine Anhöhe und gab dahinter Feuer auf die Werferstationen. Die Energiestrahlen schienen sie wie Marionetten tanzen zu lassen.


    Die Raketenwerferbatterien vergingen in einem gelben Glutball. Doch zwei Raketen befanden sich noch in der Luft. Zwei konnte der Flieger ausmanövrieren, doch die Dritte riss ihm ein Riesenstück aus einer der Tragflächen.


    Der Gleiter konnte kaum noch Kurs halten. Quinn starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Marines liefen auseinander, als die zerfetzte Tragfläche durch einen Schützengraben schnitt.


    Dann verlor Cassy den Flieger aus den Augen und sah einen Moment später eine gewaltige Explosion, die hinter einer Anhöhe aufstieg.


    Die Administratorin schrie und brüllte mit den anderen Soldaten um die Wette. Der zweite Flieger der Ulaggi war vernichtet! Schließlich ging es hier um töten oder getötet werden, und auf diesem Gebiet kannten die Menschen sich schon seit Urzeiten aus.


    Doch die Freude währte nicht lange. Ein mächtiger Knall ertönte, als ein Lander auf seinem Weg nach unten die Schallmauer durchstieß.


    Cassiopeia kehrte zu ihrem Periskop zurück. Ein noch größeres Schiff hatte sich auf dem Landefeld niedergelassen. Quinn spürte, dass dieses Gefährt noch mehr Ulaggi-Truppen brachte.


    »Alle autonomen Roboter eliminiert«, verkündete der Techniker in einem Tonfall, als lese er die Wasserstandsmeldungen vor. »Sensoren geben an, dass feindliche Roboter sich Sektor Fünf nähern.«


    Die Administratorin ließ sich sofort wieder in den Graben fallen. Keinen Moment zu früh, denn schon versengten gegnerische Laserstrahlen dort die Luft, wo sich eben noch ihr Kopf befunden hatte.


    Sie presste sich gegen die Grabenwand und lauschte den Berichten 
     von den Frontabschnitten. Die Verluste betrugen mittlerweile über fünfzig Prozent.


    Die Marines konnten sich des Gegners kaum noch erwehren.


    Alle Geschützstellungen im Bereich der Schützengräben waren zerstört. Die übrigen Kanonen und Werfer fuhren zwar damit fort, den Raumhafen unter Feuer zu nehmen, doch die verstärkten Ulaggi hatten kaum noch Mühe damit, die Geschosse noch in der Luft abzufangen.


    Der Feind hatte seinen Brückenkopf etabliert.


    Cassy wagte sich ans Periskop zurück und stellte das Gerät auf maximale Vergrößerung ein. Drei Lander standen mittlerweile auf den Rollbahnen. Der größte hatte seinen Bauch geöffnet und eine Rampe ausgefahren.


    Breitschultrige, klobige Aliens stürmten heraus und gingen rasch in Stellung. Zweibeiner wie die Menschen. Dazwischen fanden sich etwa ein halbes Dutzend anderer Wesen.


    Unfassbar dürr und ziemlich groß. Sie besaßen auch nur zwei Beine, bewegten sich darauf aber sehr flink und eigenartig, fast so wie eine Spinne.


    »Invasoren schwärmen aus«, meldete eine dunkle Stimme.


    Quinn drehte sich um und sah Major Becker, der zu ihr herankroch und selbst einen Blick durch das Periskop warf.


    Der Offizier hatte sich irgendwo einen neuen Helm besorgt. Eines seiner Augen wurde durch eine schwarze Klappe verdeckt.


    »Ich kann die Mistkerle sehen«, sagte Cassiopeia. »Sind Sie wieder in Ordnung?«


    »Ist mir schon mal besser gegangen, Sir«, brummte der Major. »Die Aliens da vorn interessieren mich nicht so sehr, Captain. Eben habe ich nämlich die Meldung erhalten, dass die Ulaggi auch hinter uns stehen. Wir sind umzingelt.«


    Quinn ließ sich schwer gegen die Grabenwand fallen und war sprachlos. Alle ihre Hoffnungen waren mit einem Schlag 
     verflogen, alles war verloren. Wohin sie auch sah, stiegen Rauch und Flammen auf.


    Ein Summen in ihrem Helm zeigte eine persönliche Nachricht an.


    »Captain Quinn? Hier Colonel Kim.«


    »Ja, hier bin ich«, meldete sie sich.


    »Ich dachte, das würde Sie interessieren, Sir. Man hat Ihre Tochter gefunden. Sie lebt und ist unversehrt.«

  


  
    

    17 Der große Strom


    Charlie lief über die bewaldete Moräne und versuchte, dem Surren zu entkommen. Die roten und gelben Blätter strahlten im Sonnenschein, und seine sandalenbewehrten Füße knirschten rhythmisch über den reifbedeckten Waldboden. Die Kühle des Morgens war vergangen und hatte einem untypisch warmen Herbsttag Platz gemacht.


    Das Ende des Tals lag direkt voraus. Dort ergoss sich der Shannon-See über eine Granitlippe in das tiefe und breite Tal des Großen Stroms.


    Zu dieser Jahreszeit stürzten keine gewaltigen Wassermengen in die Tiefe. Jenseits der Moräne donnerte der Fluss majestätisch dahin. Selbst hier konnte man das Tosen der nördlichen Katarakte vernehmen.


    Fürchterliche Schreie ertönten noch lauter als das Brausen des Stroms. Sie stammten weder von Menschen noch von Klippenbewohnern. Der Junge wagte einen Blick über die Schulter. Eine Gruppe Jäger flog über der Granitlippe.


    »Gefahr, Donnerkopf!«, tschirpte Spucker im Vorbeiziehen.


    Sharls Sohn sprintete los und lief um sein Leben. Rasch hatte er die letzten Bäume hinter sich gebracht und konnte nur noch 
     zwischen halbmannshohen roten Sträuchern Deckung finden. Doch auch die endeten dort, wo sich der See in die Tiefe warf.


    An der Granitlippe hatten sich Treibholz und reichlich Blätter gesammelt. Dahinter stieg feiner Dunst hoch, der einen Regenbogen erzeugte.


    Charlie erreichte das Ende der Moräne. Das Tosen des Stroms war hier so laut, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Schwer atmend blieb er stehen und drehte sich um.


    Flaschennase flog unter heftigem Kreischen gegen den Jungen und warf ihn zu Boden. Sharls Sohn kroch instinktiv unter die Sträucher. Andere Klippenbewohner landeten ganz in der Nähe.


    »Was ist?«, schnaufte Charlie. Der Krieger schlug ihm mit der Krallenhand auf den Mund.


    »Gefahr!«, bedeutete Flaschennase ihm und blickte in Richtung des Seeauslaufs. Der Junge spähte durch die Blätter und Zweige.


    Ja, da bewegte sich etwas. Jenseits der Lippe tauchten schwarze Helme und breite Schultern auf. Der Feind hatte ihnen den Weg abgeschnitten.


    Er entdeckte weitere Jäger, die hoch über ihm flogen und Warnungen kreischten. Captain Zwei zog an der Sonne vorbei.


    »Unten bleiben!«, zischte Spucker.


    Die Klippenbewohner zogen sich zurück, und als sie sich weit genug von Sharls Sohn entfernt hatten, breiteten sie die Flügel aus und erhoben sich in die Lüfte. Obwohl hier reichlich Thermalwinde zu finden waren, schlugen sie doch weiter mit den Schwingen.


    Ganz klar, sie wollten die Aufmerksamkeit des Gegners auf sich lenken.


    Eine Brise fuhr Charlie durchs Haar. Er hob den Kopf ein Stück, und ein fremder Geruch drang ihm in die Nase, dessen Ursache er bald entdeckte.


    Ein neuer Trupp Ulaggi-Soldaten tauchte aus dem Wald auf. Sie besaßen ungefähr die Statur von Menschen, waren aber viel stämmiger oder klobiger. Die Feinde liefen am Waldrand entlang, und ihre Schutzanzüge passten sich farblich der Umgebung an.


    Einer richtete ein seltsames Instrument auf die Jäger und beugte sich darüber. Anscheinend handelte es sich dabei nicht um eine Waffe, sondern um irgendein Messgerät.


    Die Klippenbewohner flatterten immer noch wie Gänse oder Enten durch die Luft und zogen über die Nordseite des Sees zu den Getreidefeldern.


    Der Ulaggi mit dem Apparat schien sich nicht mehr für diese Flugwesen zu interessieren und suchte jetzt mit seinem Gerät die Gegend ab, in der Charlie sich verborgen hielt.


    Nach einem Moment setzte er sich in Bewegung und schritt langsam auf das Moränenende zu. Zwei Klippenbewohner brachen aus dem Schilf am Seeufer. Doch statt aufzusteigen, tauchten sie ins Wasser ein und hinterließen zwei lange Ketten von Luftbläschen.


    Charlie machte sich so klein wie möglich. Zwei Ulaggi-Trupps bewegten sich nun auf ihn zu. Sie trugen schwarze Stäbe, ohne Zweifel eine Art von Waffe. Der Soldat mit dem Instrument konzentrierte sich immer mehr auf die Stelle, wo sich der Junge befand.


    Sharls Sohn kroch tiefer in die Sträucher und wagte nicht zu atmen.


    »Still liegen bleiben«, tschirpte Captain Zwei, der gerade über ihm flog.


    Charlie schaute nach oben. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Die Jäger reagierten auf etwas, das er nicht sehen konnte. Nun zogen sie die Schwingen zusammen und verschwanden jenseits der Moräne in der Tiefe.


    Jetzt hörte der Junge das seltsame Schwirren wieder. Ein 
     Gleiter schoss wenig später im Tiefflug über ihn hinweg. Die Sträucher zitterten im Luftzug. Der Flieger raste weiter zum See und verschwand hinter den Bäumen.


    Die Fußsoldaten hatten sich nun zu einer Gruppe vereinigt und bewegten sich auf den Wald zu. Nur der mit dem Apparat war stehen geblieben. Als die anderen sich zu ihm umdrehten, zeigte er mehrmals auf die Sträucher.


    Er bewegte sich langsam, aber entschieden weiter, und drei Soldaten folgten ihm.


    »Flieht!«, kreischte Captain Zwei.


    Charlie kroch über das Ende der Moräne und glitt dort in die Felsbeersträucher. Ein Energiestrahl vernichtete einen Teil des Unterholzes. Der Junge sprang auf und lief wie eine Gemse über den steilen Abhang, nur fort von der Granitlippe.


    Links von ihm ging es jäh hinab zum Großen Strom. Sein Tal breitete sich weit und tief unter dem Jungen aus. Von hier aus verlief der Fluss fast hundert Kilometer weit nach Süden.


    Sträucher und Bäume hatten entlang der Talwand mehrere Stellen gefunden, die ihren Wurzeln Halt gaben. Tausende roter und gelber Blätter reckten sich der Sonne entgegen und verbargen den Jungen vor neugierigen Blicken.


    Er schreckte ein Reh mit seinem Kitz auf. Die Tiere flohen mit sicherem Tritt nach unten. Der Junge ließ sich gern von ihnen führen und folgte ihnen, so rasch er konnte.


    Je weiter er nach unten kam, desto dichter wurde die Vegetation. Jäger flogen neben ihm her, blieben ständig auf seiner Höhe.


    Sharls Sohn gelangte auf eine bewaldete Anhöhe und konnte den Fluss nur noch zwischen Stämmen und Laub ausmachen. Der Strom folgte hier einer Biegung, und dahinter war das Donnern des Wasserfalls nicht mehr so laut zu hören.


    Ein Jägertschirpen ließ ihn innehalten.


    Vögel sangen, und Insekten summten. Vielleicht hatte er 
     seine Verfolger ja abgeschüttelt. Aber diese Hoffnung konnte er gleich wieder begraben. Das Surren war erneut in der Luft und kam diesmal von vorn.


    Er entdeckte den Gleiter, als der sich noch zweihundert Meter vom Flussufer entfernt befand. Die Maschine sauste an ihm vorbei und stieg dann an der Talwand hoch. Oben angekommen, blieb sie in der Luft stehen.


    Der Junge warf sich hinter einen umgestürzten Baum.


    Der Gleiter flog deutlich langsamer flussabwärts, und sein Surren ließ die Luft vibrieren. Als der Flieger sich weit genug von ihm entfernt hatte, wollte Charlie schon aufatmen.


    Doch da hörte er schwere Schritte, die von weiter oben kamen. Der Talgrund war nicht mehr allzu fern, schien nur noch einen Steinwurf entfernt.


    Der Junge rutschte das letzte Stück hinunter. Der Boden hier war deutlich steiler, abgeschliffen in den Zeiten, in denen der Strom Hochwasser geführt hatte. Bald blieb Charlie nur noch die Wahl, sich entweder ins Freie zu begeben oder sich nach einer begehbareren Stelle umzusehen.


    Er entschied sich für Ersteres, verließ den Schutz der Vegetation und sprang über die trockenen Steine und Felsen am Ufer.


    Der Fluss war hier besonders breit. Das jenseitige Ufer lag einen Kilometer entfernt. Ein Jäger kreischte, dann noch einer. Sie signalisierten ihm Gefahr.


    Wenn Charlie hier weiterlief, würde er über kurz oder lang die alte Anlegestelle der Fähre erreichen, und dort warteten sicher schon Aliens.


    Wenn er aber hierblieb, würden die Verfolger ihn aufspüren. Besonders der mit dem Suchapparat.


    Der Junge sah sich nach allen Seiten um und entdeckte einen Baumstamm, der halb ans Ufer gespült worden war. Schon formte sich in seinem Kopf eine Idee. Er würde sich ins Wasser begeben und an der Anlegestelle vorbeitreiben.


    Charlie lief zu dem Stamm und zog ihn in den Fluss. Das Holz war breit genug, um ihn zu tragen, wenn er sich rittlings daraufsetzte. Aber danach stand ihm gar nicht der Sinn.


    Er befand sich schon bis zu den Knien im Wasser, und das war gar nicht so kalt, wie man eigentlich hätte annehmen sollen. Nur in der Mitte würde es wahrscheinlich weniger warm sein. Dann kam dem Jungen ein neuer Einfall.


    Er zog den Stamm wieder an Land, rannte in den Wald und brach dort einige Äste ab, an denen immer noch Laub hing. Die trug er zu seinem Floß zurück und verklemmte sie zwischen den Zweigen, bis ein Behelfsdach errichtet war.


    Wenig später ertönte das Surren wieder. Der Gleiter kehrte zurück. Charlie schlüpfte in sein Versteck, stieß sich und den Stamm mit den Füßen ab und steuerte das Floß in die Flussmitte.


    Der Flieger tauchte jetzt auf, sauste über den unauffälligen Stamm hinweg und verschwand hinter der nächsten Flussbiegung.


    Doch für den Jungen bestand kein Grund zum Aufatmen. Sein Floß wurde von der Strömung erfasst und drehte sich um sich selbst. Bei der Tarnung hatte er darauf geachtet, von dem Ufer aus, von dem er gekommen war, nicht mehr gesehen zu werden. Doch nun, da der Stamm sich um die eigene Achse gedreht hatte, zeigten sich Lücken im Laubwerk.


    Dem Jungen blieb nichts anderes übrig, als sich ins Wasser gleiten zu lassen, und hier war das Wasser tatsächlich empfindlich kalt.


    Der Strom trug ihn vom Ufer fort. Bald konnte der Junge voraus schon den aus Beton gegossenen Landungssteg ausmachen. Die Bergbahn vom Raumhafen fuhr bis hierher.


    Charlie hielt nach den Kabeln Ausschau. Nur zwei von ursprünglich vieren waren noch zu sehen. Das also hatte Billy Gordon kurz vor seinem Ende gemeint.


    Die Strömung trug das Floß und seinen Passagier weiter nach Süden. Der Junge konnte die Anlegestelle jetzt deutlicher erkennen. Man hatte sie im letzten Frühjahr neu aus Stahlbeton gegossen. Früher hatte man sie nur aus Felsen und Beton errichtet, aber das Frühlingshochwasser hatte die Konstruktion regelmäßig mitgerissen.


    Sandy Tatum hatte gesagt, der Strom würde irgendwann auch die neue Anlegestelle mitnehmen, denn er sei einfach viel zu stark.


    Und auch jetzt zeigte der Fluss sich nicht sonderlich kooperationsbereit; die Strömung trieb das Floß direkt auf die Fährstelle zu. Charlie entdeckte einen einsamen Alien, der langsam auf dem Beton auf- und abschritt.


    Der Junge schob seinen Körper unter den Stamm und bewegte unter Wasser die Beine, um das Floß in eine andere Richtung zu lenken.


    Doch die Strömung erwies sich als stärker. Der Baum glitt jetzt unter dem Soldaten dahin, und Charlie hielt sich an einem Ast fest und tauchte ganz unter.


    Am Ende der Anlegestelle änderte sich die Richtung der Strömung, und das Floß wurde gegen das Ufer geschoben. Wenigstens stieg die Wassertemperatur jetzt wieder deutlich an.


    Der Junge, der unter Wasser die Augen geöffnet hatte, sah, wie der Grund ihm entgegenstieg. Er musste dringend atmen. Vorsichtig schob er Augen und Nase aus dem Wasser.


    Sein Stamm hatte sich in einer kleinen Bucht zwischen Steinen und Treibholz verfangen. Er konnte sich auf den Boden knien, dann schob er den Kopf ein Stück weiter aus dem Wasser.


    Zu seiner Überraschung konnte er fast die gesamte Anlage überblicken. Ein Dutzend oder mehr Ulaggi-Soldaten hielten sich hier auf. Er gewann den Eindruck, dass sie alle in seine Richtung starrten, und zog sich rasch wieder in den Fluss zurück.


    Jetzt erkannte er, dass es sich bei dem Treibholz größtenteils 
     um die Überreste der hölzernen Fähre handelte. Billy Gordon hatte wenigstens hier ganze Arbeit leisten können.


    Der Junge verließ den Stamm, tauchte zu zwei Brettern und hangelte sich unter Wasser an ihnen entlang. Mit dem Fuß angelte er nach seinem Floß und zog es zu sich heran, bis der Baum fest zwischen den Brettern steckte.


    Nun konnte Charlie sich wieder der Tarnung des Blattwerks bedienen und verschaffte sich einen Überblick. Fünf Meter seichtes Wasser und fünfzig Meter Kieselufer lagen zwischen ihm und dem Wald.


    Er würde über offenes Gelände rennen müssen, um in den Schutz der Bäume zu gelangen. Bei den vielen Ulaggi, die sich hier herumtrieben, konnte er den Gedanken gleich wieder vergessen.


    Seine einzige Chance bestand darin, bis zum Einbruch der Dunkelheit zu warten und dann das Floß in den Fluss zurückzuschieben. Der Junge zitterte jetzt schon.


    Die Herbstsonne senkte sich bereits zu den Bergen im Westen. Der Tag würde jedoch noch einige Stunden währen, und vorher würden Luft und Wasser merklich abkühlen.


    Seine Sorgen wurden von einer neuen Bewegung an Land verdrängt. Eine Reihe Menschen trottete unter der Bewachung von behelmten Ulaggi-Soldaten heran. Zuerst konnte der Junge nur die Köpfe der Unglücklichen erkennen. Dann entdeckte er, dass sie allesamt nackt und Männer waren.


    Ein mechanisches Geräusch riss Charlie aus seinem Erstaunen. Der Zug rollte heran. Er drehte sich um und entdeckte den Waggon der Schwebebahn, der an den beiden Kabeln schaukelte. Der Junge hielt sich rasch einen Zweig vors Gesicht.


    Dem Wagen fehlte das halbe Dach, und die Wände waren teilweise rußgeschwärzt. Auch hier musste Gordon zugeschlagen haben.


    Alle Soldaten an der Anlegestelle drehten sich zu dem Gefährt 
     um. Die Wächter, die sich vorher offensichtlich gelangweilt hatten, trieben den Zug der nackten Gefangenen nun unnachgiebig zur Eile an.


    Offensichtlich sollten die Männer in den Waggon verladen werden. Doch zu welchem Zweck?


    Nach einigen Minuten befand sich der Wagen über der Anlegestelle. Doch plötzlich hielt er an, ruckte kreischend noch ein Stück und rührte sich dann nicht mehr.


    Der Waggon hing noch über dem Wasser, kaum zwanzig Meter von Charlies Versteck entfernt. Die Gefangenen wurden hineingestoßen. Der Junge sah, wie sie mit weitaufgerissenen Augen aus den Fenstern starrten.


    Doch anscheinend wurden sie von dort verjagt, und ein Ulaggi erschien und spähte heraus. Charlie zog sich tiefer unter Wasser zurück.


    Aber dieser Vorsichtsmaßnahme hätte es nicht bedurft, denn am Ufer tat sich schon wieder etwas Neues. Ein lautes Klatschen, Geschrei und schließlich das Krachen von Schusswaffen ertönten in rascher Folge.


    Charlie hob den Kopf zwischen den beiden Brettern. Jemand stöhnte tief in den Büschen, die das Ufer bestanden. Plötzlich wurden die Zweige beiseite geschoben, und zwei Tote fielen heraus. Die Leichen rollten blutverschmiert und schlaff wie Puppen über das Geröll. Der Junge hätte sie vermutlich nie als Menschen identifizieren können, wenn einer von ihnen nicht Reste einer grünen Marines-Uniform am Leib getragen hätte.


    Wieder wurden Schüsse abgegeben, und noch einmal das klatschende Geräusch. Danach trat vollkommene Stille ein.


    Charlie zog lieber den Kopf wieder ein. Die Ruhe war ihm unheimlich.


    Eine Abteilung Ulaggi marschierte jetzt heran. Unvermittelt blieben sie stehen, hoben die Gewehre in die Luft und gaben eine Art Salut ab.


    Ein neues, ganz andersartiges Wesen erschien und trug keine Schutzkleidung, sondern einen grellroten Anzug. Auch war es äußerst dürr, dafür aber mindestens so groß wie ein Kone.


    Kaum war es stehen geblieben, hob einer der Soldaten abwehrend die Hände und taumelte vor diesem Wesen zurück.


    Der schmale Riese bewegte sich mit einem Mal unfassbar schnell, packte den Fliehenden, hob ihn vom Boden und nahm ihn in die Arme. Das Wesen gab die schrillen Töne von sich, die Charlie an diesem Tag schon einmal vernommen hatte. Die Laute waren so scheußlich, dass der Junge davon eine Gänsehaut bekam.


    Das Schreien verging zu einem Zischen, und das Wesen breitete die Arme aus. Der Soldat fiel schlaff und blutend auf den Boden. Das rote Wesen hob einen Fuß und trat dem Verwundeten den Schädel ein.


    Zwei Soldaten rannten herbei, hoben den toten Kameraden auf und trugen ihn davon.


    Der Junge fuhr zusammen, zitterte und raschelte dabei mit den Zweigen. Der lange, dürre Alien schaute gleich in seine Richtung. Charlie sank wieder ins Wasser zurück, bis nur noch Nase und Augen oben waren.


    Der Soldat, der vorhin am Rand des Landungsstegs gestanden hatte, entfernte sich jetzt, um seinen Kameraden dabei zu helfen, den Toten zu entsorgen.


    Charlie hörte ein Tschirpen und blickte nach oben. Zwei Jäger hatten sich auf dem Bahnkabel niedergelassen. Wieder zeigte sich ein Menschengesicht an den Waggonfenstern. Der Mann kam dem Jungen vage bekannt vor, vielleicht einer der Arbeiter oder Siedler aus Hydro.


    Plötzlich sah der Gefangene sich nervös um. Dann hob er eine Hand vor die Brust und winkte Sharls Sohn verstohlen zu. Der Junge folgte vorsichtig seinem Beispiel.


    Das Brummen eines Fährenmotors ließ sich jetzt vernehmen. 
     Charlie wagte einen Blick durch die Äste. Da rauschte das plumpe Gebilde auch schon heran, und sein stumpfer Bug schob eine große Welle vor sich her.


    Der Junge erkannte, dass es jeden Moment mit der Ruhe in seiner kleinen Bucht vorbei sein konnte. Das Wasser würde in Bewegung geraten und die herumschwimmenden Bretter gegeneinanderwerfen. Wehe dem, der dazwischengeriet.


    An der Anlagestelle schritt das rote Wesen ungeduldig auf und ab. Auch seine Eskorte hatte sich hier aufgebaut. Die Fähre nahm die Motorleistung zurück, wendete und näherte sich seitwärts und an der Bucht entlang dem Steg.


    Der Steg!


    Er konnte sich darunter verstecken. So wie er jetzt fast ganz unter Wasser lag, erschien ihm die Bugwelle so hoch wie ein Gebirge. Der Junge atmete tief ein und tauchte bis auf den Grund. Er zwang sich dazu, ruhig und gleichmäßig zu schwimmen. Allzu ruckhafte Bewegungen hätten womöglich die Aufmerksamkeit der Aliens erweckt.


    Charlie spürte, wie die Wasserturbulenzen über ihn hinwegspülten und die Hölzer gegeneinanderstießen. Er schwamm tapfer weiter.


    Ein schwarzer Schatten zog über ihm dahin. Die Schiffsschraube drehte sich langsam. Er konnte ihr geschickt ausweichen, aber als er am Ruder vorbeikam, wurde es gedreht und traf ihn in die Seite. Im selben Moment beschleunigte die Fähre, und die Schraube schleuderte Wolken von Bläschen hoch. Charlie verlor jede Orientierung. Die Strömung von der Fähre schob ihn von dem Steg fort.


    Plötzlich packte ihn jemand am Arm. Der Junge fuhr erschrocken zusammen und erkannte dann zu seiner Erleichterung Spucker. Der Klippenbewohner zog seinen Schützling nach unten, zurück in die Wasserbläschen. Charlie geriet in Panik und trat um sich.


    Endlich kehrte der Jäger mit ihm an die Wasseroberfläche zurück, und die Hände des Jungen fanden keinen Widerstand mehr, stießen durch warme, frische Luft. Er atmete so tief ein, wie er nur konnte. Wasser lief ihm aus den Haaren in den Mund, und er würgte.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, erkannte der Junge, wo er sich befand. Unter dem Steg, an dem die Fähre eben andockte. Ihr Motor lief jetzt im Leerlauf, und über sich hörte er viele Schritte. Wenige Minuten später drehte die Schraube sich wieder schneller, und das Boot legte ab. Es kehrte in den Fluss zurück und nahm immer mehr Fahrt auf.


    Charlie hatte von hier unten einen ziemlich guten Blick auf die Anlegestelle. Spucker hatte sich längst von ihm entfernt und flog ein Stück weiter seine Bahn.


    Er sah nur noch Soldaten. Das dürre Wesen schien die Fähre bestiegen zu haben. Einige von ihnen machten sich am Antrieb der Kabelbahn zu schaffen, wohl um zu versuchen, sie wieder in Fahrt zu bringen, diesmal in die andere Richtung.


    Die Gefangenen hielten sich immer noch zusammen mit ihren Bewachern in der Kabine auf.


    Billy Gordon schien auch die Maschine unbrauchbar gemacht zu haben, denn die Aliens bekamen den Zug einfach nicht mehr in Gang. Schließlich stapften sechs von ihnen ins Wasser und gestikulierten ihren Kameraden in der Kabine zu, zu ihnen herunterzuspringen.


    Drei Bewacher hielten sich in dem Waggon auf. Einer nach dem anderen erschienen sie in der Tür und sprangen die zehn Meter bis ins Wasser hinab. Die anderen warfen ihnen Leinen zu und zogen sie an Land.


    Einer der Gefangenen schien die Chance nutzen zu wollen und sprang hinterher. Ein Zweiter folgte ihm. Sofort ertönte das klatschende Geräusch wieder, das der Junge vorhin schon gehört hatte.


    Die Soldaten schossen mit Handfeuerwaffen auf die Gefangenen, sobald deren Köpfe durch die Wasseroberfläche brachen. Der Fluss färbte sich an diesen Stellen rasch rot.


    Die übrigen Gefangenen blieben lieber in der Kabine. Doch die Mordlust der Ulaggi schien jetzt erst recht geweckt zu sein, denn sie schossen auf die offene Tür, bis diese abfiel. Der Waggon geriet ins Schaukeln.


    Einer schuf ein faustgroßes Loch in der Unterseite. Die Kabine wackelte heftiger, und die Schreie der Insassen erfüllten das ganze Tal. Die Aliens liefen nun auseinander und am Ufer entlang, um eine bessere Schussposition zu finden.


    Charlie zitterte vor Kälte und Entsetzen. Er entdeckte am unteren Ende des Stegs eine etwas höher gelegene Nische, die von der Anlegestelle nicht einsehbar war. Dort schwamm er hin, verließ das Wasser und kroch in die künstliche Höhle.


    Von hier aus konnte er nicht mehr verfolgen, was die Aliens trieben, aber das war ihm im Moment auch höchst egal. Er wollte nur noch trocknen und nicht mehr frieren.


    Spucker tauchte vor ihm auf und watschelte in die Nische, die kaum Platz genug für sie beide bot. Der Klippenbewohner legte sich auf den Jungen, breitete die Schwingen aus, soweit es ging, und wärmte seinen bibbernden Schützling.

  


  
    

    18 Rette sich, wer kann


    Ein Laserstrahl verbrannte die Luft über Cassiopeias Kopf, während sie den Graben hinunterkrabbelte. Die gegnerischen Energiestrahlen hatten nahezu alles Land verbrannt.


    Die Administratorin begegnete unterwegs einigen Marines. Manche von ihnen lehnten teilnahmslos an der Grabenwand, andere grüßten sie wenigstens.


    Hudson sah seine Frau kommen und lief ihr geduckt entgegen. Seine Miene drückte Angst und Sorge aus.


    »Emerald lebt!«, rief sie ihm entgegen.


    Nash riss die Augen weit auf und starrte sie ungläubig an.


    »Sie lebt«, wiederholte Cassy und hielt ihren Mann fest.


    »Wie? Wieso?«, stammelte er.


    »Man hat sie in einer U-Bahn-Station gefunden. Art Mather hat sie entdeckt, ausgerechnet die…«


    Mehr konnte die Administratorin nicht hervorbringen, denn schon wieder ertönte eine Detonation, als solle der Planet selbst zerrissen werden.


    Hundert Meter vor ihr stieg eine Erdreich-Fontäne senkrecht in den Himmel. Hudson und Quinn zogen gleichzeitig die Köpfe ein. Klumpen regneten auf sie herab.


    Das tiefe Surren von schweren Lasergeschützen erfüllte wieder die Luft, und überall blitzte es weiß und goldfarben auf. Der Beschuss näherte sich ihrer Position. Ein Stück weiter explodierte ein Stück Schützengraben.


    Als ein wenig Ruhe einkehrte, spähte Cassiopeia über den Grabenrand. Dort, wo sich vorher der Kommandobunker befunden hatte, gähnte jetzt ein tiefer Krater. Sie würden die ermüdende Stimme des Technikers nie wieder zu hören bekommen.


    Trotz des Schlachtenlärms ließ sich erneut das Schwirren eines niedergehenden Landers hören. Noch mehr Verstärkungen für den Gegner. Die Ulaggi hatten mittlerweile sichergestellt, dass ihre Schiffe nicht mehr beschossen wurden.


    Und sie hatten gründliche Arbeit geleistet. Alle Artillerie der Terraner war zerstört, und nur wenige schwere Infanteriewaffen waren noch zu hören. Die meisten Marines hockten ohnehin auf dem Grund ihrer Schützengräben.


    Quinn sah ihren Mann an. Er lächelte matt.


    »Wir stecken ganz schön in der Scheiße, was, Boss?«


    »Sektor Fünf, zugweise zurückziehen«, befahl Major Becker über den Frontfunk. »Sammeln und zu den Auffangstellungen bewegen. Verwundete in die Hubschrauber verladen.«


    Cassy stieß Nash sofort von sich. »Becker braucht mich. Ich muss hin.«


    Die Administratorin stolperte los und blieb abrupt stehen, als sie hörte, dass ihr jemand folgte. Hudson kam ihr nach. Wieder gingen Granaten und Energiestrahlen auf ihren Sektor nieder.


    »Nash, wir sollten uns trennen. Wenigstens einer von uns muss durchkommen, Emerald zuliebe. Du hast ohne mich eine viel größere Chance. Und ich muss mich doch hier um alles kümmern.«


    »Nein«, widersprach er.


    Cassy hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihm auf einen Streit einzulassen. Sie drehte sich um, hastete weiter und hielt nach dem Major Ausschau. Hinter ihr wurde wieder ein Grabenabschnitt zerfetzt, und etwas weiter dahinter der nächste.


    Quinn wagte es nicht mehr, noch einen Blick zurückzuwerfen. Womöglich würde sie dann entdecken müssen, dass es ihren Mann erwischt hatte.


    Zwischen zwei Salven hörte sie das Schwapp-Schwapp von Rotorblättern.


    Die beiden ersten Legions-Hubschrauber flogen niedrig herein. Hinter der Frontlinie brodelte es schon vor Aktivität. Eben brach ein Konvoi von Geländewagen und Armeetransportern auf.


    Die Erdstreitkräfte traten den Rückzug an.


    Ein mittlerweile vertrautes Geräusch ließ Cassy zusammenfahren. Zwei Ulaggi-Gleiter näherten sich vom Meer her. Sie benötigten nur zwei Energieschüsse, um die Hubschrauber explodieren zu lassen.


    Die Marines setzten sich mit ihren schweren Waffen zur Wehr. Ein Gleiter wurde getroffen, doch es gelang dem Piloten, 
     seine Maschine aufzufangen und mit ihr zurück auf den Ozean zu entfliehen.


    Der andere näherte sich dem Konvoi von hinten, und sein Laserstrahl fuhr wie ein glühendes Schwert durch die Fahrzeugkolonne. Nachdem er alle Wagen getroffen hatte, folgte er seinem Kameraden.


    »Sektoren Drei und Vier Rückzug!«, befahl Becker.


    Die Administratorin erreichte den Major am Rand des Kraters, an dessen Stelle sich einmal der Kommandobunker befunden hatte. Auch ringsumher war alles dem Erdboden gleichgemacht. Von ihrem Zypressenwald ließ sich nicht einmal mehr ein Baumstumpf entdecken.


    Becker konferierte gerade mit den wenigen Offizieren, die ihm noch geblieben waren.


    Als er Cassiopeia kommen sah, bemerkte er: »Ich glaube, es ist jetzt für uns beide der Zeitpunkt gekommen, uns von hier zu verdrücken.«


    »Einverstanden«, erklärte Quinn. »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Die Beine in die Hand nehmen«, entgegnete er offen. »Über die Küstenstraße können wir nicht mehr. Vom Westen rücken die Automaten der Ulaggi an und diese Roboterinsekten, bei denen es sich anscheinend um Aufklärer handelt. Im Osten stehen die Truppen und Schiffe des Feindes.


    Damit bleibt uns nur noch der Norden. Also, durch die Hügel und über die dahinterliegende Savanne. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht mehr.«


    »Das wären dreißig Kilometer durch offenes Grasland«, wandte Cassiopeia ein.


    »Auch dort lassen sich Verstecke finden.«


    Die Administratorin nickte langsam. Sie kannte das Gebiet von ihren früheren Ausflügen mit Nash. Die Savanne war zwar überwiegend flach, aber dazwischen fanden sich Senken und kleine Schluchten, in denen Bäume und Sträucher wuchsen.


    Und hinter der Ebene begann ein dichter Wald. Falls sie es überhaupt bis dahin schaffen konnten.


    Becker entließ seine Offiziere und Zugführer.


    »Alle Sektoren ziehen sich nach Norden zurück«, befahl er über Funk. »Bewegt euch durch Gräben und Senken. Nur so könnt ihr die Laser unterlaufen. Und haltet euch an Gegenden, die noch nicht verbrannt sind.


    Jeder Marine ist von nun an ganz auf sich gestellt. Viel Glück. Wir sehen uns dann in der Hölle wieder.«


    Die Ulaggi setzten ihr Bombardement fort. Ein neue gewaltige Explosion erschütterte das Land. Überall sprangen Marines aus ihren Gräben und Schützenlöchern und rannten hinter die Front.


    Einige Offiziere und Unteroffiziere stellten sich ihnen entgegen, um Ordnung in den Rückzug zu bringen. Doch schon nach wenigen Minuten lief alles in wilder Flucht davon.


    »Sind Sie bereit, Captain?«, fragte der Major mit frustrierter Miene.


    »Für die Hölle?«, entgegnete sie.


    »Ja, genau. Warten Sie ’s nur ab, dort treffen wir bestimmt viele Bekannte wieder.«


    Die Erde wurde an mehreren Stellen förmlich umgegraben. Die letzte Linie der Marines trat jetzt den Rückzug an. Viele Soldaten trugen verwundete Kameraden.


    Etwas schwirrte von der Ulaggi-Seite heran. Becker wollte nicht so lange warten, bis er es sehen konnte, sondern rannte gleich davon. Quinn folgte ihm, vermochte aber nicht, mit ihm Schritt zu halten, und fiel immer weiter zurück.


    Ein Roboter tauchte jetzt über den Gräben auf, einer von den Automaten, die auf Rädern rollten. Auf seinem Rücken war ein Geschützturm ausgefahren, der die Landschaft mit Laserstrahlen bestrich, und seine Greifarme schleuderten Granaten.


    Drei weitere Kampfmaschinen folgten. Einige Marines blieben 
     stehen und beschossen die Ungetüme. Doch sie konnten bei der geballten Feuerkraft der Roboter nicht lange mithalten.


    Einige Granaten explodierten vor den Fliehenden. Becker sprang in die Luft und brach dann auf dem Boden zusammen. Quinn befand sich inzwischen gut fünfzig Meter hinter ihm und wollte ihm schon zu Hilfe eilen. Doch beim nächsten Schritt schien sie gegen eine unsichtbare Wand zu laufen.


    Nur gut die Hälfte der Marines kippte nicht um und rannte weiter um ihr Leben. Während Cassy darum rang, das Bewusstsein nicht zu verlieren, entdeckte sie, dass ein Soldat nicht mit den anderen fortlief, sondern auf sie zukam.


    Hudson!


    Er hob sie hoch und riss sie mit sich. Langsam konnte Quinn ihre Muskeln wieder kontrollieren. Sie konzentrierte sich nur noch aufs Rennen. Panik stieg in ihr auf und verscheuchte den Nebel, der über ihrem Bewusstsein lag.


    Ein Lander startete mit ohrenbetäubendem Getöse. Das große Schiff raste direkt in den Himmel und hinterließ eine lange weiße Rauchsäule.


    Cassiopeia konnte nun wieder richtig laufen. Nash, der weiterhin neben ihr war, zog sie dennoch am Arm, damit sie schneller vorankam. Der Boden fiel immer weiter ab. Es ging auf den Ozean zu.


    Hudson führte sie an den Klippen entlang und blieb schließlich stehen. Cassy nutzte die Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Sie sah zurück zu dem Hügel, den sie gerade heruntergerannt waren.


    Mehrere Legions-Fahrzeuge bewegten sich dort, doch immer mehr von ihnen blieben in Brand geschossen liegen. Einigen Insassen gelang es, ihren Wagen rechtzeitig zu verlassen und sich den Soldaten anzuschließen, die zu Fuß davonzukommen versuchten.


    »Da vorn ist ein Felsüberhang«, sagte Nash und setzte sich 
     wieder in Bewegung. »Dort finden wir kleine Höhlen und Nischen, in denen wir uns verstecken können.«


    »Sie haben keine Chance, Nash«, schnaufte die Administratorin. »Die armen Teufel können es niemals schaffen!«


    Hudson warf nur einen kurzen Blick auf die Fliehenden. »Wenn wir noch lange hier herumstehen, ist es mit uns auch bald vorbei. Nun komm schon.« Er legte sich auf den Bauch und schob sich über den Felsrand.


    Quinn starrte in den Himmel. Der eben gestartete Lander verschwand in der oberen Atmosphäre. Von seinem Triebwerk war schon nichts mehr zu hören, dafür aber von dem eines Gleiters. Der Flieger raste im Tiefflug heran und beschoss die Marines, die den Hang herunterstolperten. Weiße Blitze fuhren zwischen ihnen in den Boden.


    »Mach endlich!«, drängte Hudson. »Ich glaube, ich habe gefunden, was ich gesucht habe.«


    »Bin schon da«, rief sie. Cassy holte tief Luft, ließ sich ebenfalls auf den Bauch hinab und schob die Beine über den Rand. Ihre Füße suchten nach einem Halt, bis Nash sie stützte. Quinn wagte es nicht, nach unten zu schauen, weil sie dann höchstwahrscheinlich in Panik geraten wäre.


    Hudson packte sie schließlich mit beiden Händen an den Hüften und hob sie herunter. Zu ihrem Glück weitete sich der Felsvorsprung, sodass sie nebeneinander stehen konnten.


    Das Letzte, was Cassiopeia zu sehen bekommen hatte, war einer der großen Ulaggi-Roboter gewesen, der oben auf dem Schützengraben gethront hatte.


    »Glaubst du, er hat uns gesehen?«, fragte sie und lehnte sich gegen den Fels.


    »Wer?«, fragte Nash und zog sie wieder hoch, um mit ihr weiter voranzukommen.


    »Ein Roboter, der oben auf dem Hang erschienen ist«, antwortete sie.


    »Ich werde jetzt nicht zurückgehen und ihn danach fragen«, entgegnete er und zog sie an ihrer Uniform weiter.


    Cassy hätte ihn am liebsten angeschrien, aber dazu hatte sie andererseits zu viel Angst. So klammerte sie sich an die Klippen und bewegte sich Schrittchen für Schrittchen vorwärts.


    »Sieh dich um, Boss, das ist unser kleines Paradies.«


    Quinn zwang sich, den Blick von der Felswand zu nehmen. Sie stand vor einer ein Meter weiten Höhle. Wenn schon kein Paradies, so doch eine eindeutige Verbesserung gegenüber dem, was sie durchgemacht hatte.


    Cassy atmete mehrmals ein und aus, brachte ihre Muskeln dazu, sich zu entkrampfen, und streckte langsam die zu Klauen verkrallten Finger.


    »Worauf wartest du noch, wir müssen uns verstecken«, schnaufte ihr Mann.


    Er kletterte an einem Fels hinab, stand schließlich unten und streckte die Arme aus, um ihr hinabzuhelfen. Quinn warf einen Blick nach unten.


    Sie befanden sich direkt am Meer. Blaue Wellen wälzten sich träge über ein steiniges Ufer und schlugen dann schlaff gegen die Klippenwand. Seewassertümpel hatten sich dort gebildet, in denen Algen schwammen.


    »Können wir denn nicht hier hinein?« Sie zeigte auf die kleine Höhle. Vor ihren Augen drehte sich alles. Wenn sie nach den Meeresvögeln sah, die ihre kreisförmigen Bahnen zogen, wurde es nur noch schlimmer. Quinn schloss die Augen und versuchte, ganz ruhig zu atmen.


    »Komm, Cassy, nur noch ein kleines Stück. Nicht weit von hier gibt es einen Felsüberhang, unter den wir uns quetschen können. Da haben wir eine bessere Chance als anderswo.«


    »Ich komm ja schon«, murmelte sie, kniete sich hin und schob ein Bein an dem Fels hinab. Hudson half ihr nach unten. Dann zog er sie sofort weiter.


    »Folge mir bitte unauffällig«, grinste Nash.


    »Ich hatte schon befürchtet, dass du das sagen würdest.«


    Hudsons Stiefel fanden selbst in den kleineren Ritzen Halt, während er sich über einen Klippenvorsprung bewegte. Der in Frage kommende Felsüberhang befand sich etwa vier Meter entfernt. Cassy kam das eher wie vier Lichtjahre vor.


    »Komm, du schaffst es.«


    Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. Cassiopeia nahm allen Mut zusammen und folgte ihm auf seinem Weg. Tatsächlich fanden ihre Stiefel ebenfalls Halt, aber sie getraute sich nicht, nach unten zu sehen.


    »Na siehst du, es geht doch«, lobte er. »Ein Stückchen weiter rechts kannst du fast stehen. Ja, noch ein bisschen mehr– Arrgh!«


    Hudson rutschte ab und suchte verzweifelt nach einer Möglichkeit, um sich festzuhalten.


    »Nash!«, schrie Cassy und streckte ihm ihre Hand entgegen.


    Er starrte sie fassungslos an, und das Stück, auf dem sein anderer Fuß gestanden hatte, gab nach. Die wenigen Finger, mit denen er sich noch hielt, wurden unvermittelt mit dem ganzen Körpergewicht belastet und glitten ab.


    Hudson verschwand, prallte gegen eine Klippe und fiel mit rudernden Armen und Beinen weiter. Er hatte Mund und Augen weit aufgerissen, als er mit dem Rücken voran tiefer stürzte.


    Cassiopeia schob sich eine Hand in den Mund, weil sie laut schreien musste und keinen Lärm machen wollte. Nur die Tränen ließen sich nicht so leicht zurückhalten.


    Sie lehnte sich gegen den Fels, vergrub das Gesicht in der Armbeuge, weil sie sich weiter festhalten musste, und schluchzte hemmungslos vor sich hin.


    Das Schwirren eines Alien-Gleiters drang in ihr Bewusstsein. Sie wollte es erst wie ein lästiges Insekt abschütteln, bis ihr klar wurde, was sie da hörte.


    Die Triebwerksgeräusche wurden lauter. Und noch lauter. Vorsichtig drehte Quinn den Kopf.


    Über dem Ozean schwebte der Flieger. Auf gleicher Höhe mit ihr. Kaum zwanzig Meter entfernt. Und die Energierohre auf sie gerichtet. Die Administratorin war zu erschöpft, um in Panik zu geraten.


    »Mach schon, schieß endlich«, forderte sie den Feind leise auf und drehte das Gesicht wieder zum Fels. Ein neues Geräusch, ein Knirschen, weckte ihre Aufmerksamkeit, und sie schaute nach links.


    Dort war ein ungewöhnlich breiter Stiefelfuß aufgetaucht.


    Quinn überlegte, ob sie nicht einfach loslassen und ihrem Mann in die Tiefe folgen sollte. Aber ihre Finger krallten sich weiter in die Klippen.


    Emerald lebte noch. Cassiopeia wusste, dass sie sich das Leben nicht nehmen durfte. Noch nicht.


    Eine behandschuhte Hand packte ihren Arm und riss sie mit brutaler Gewalt hoch.

  


  
    

    19 Manöver zur Schlacht


    Jakkuk zitterte am ganzen Körper, weil sie der Ekstase so nahe war.


    Sie war ganz in ihr dendritisches Interface versunken und badete sich im resonanten Anschwellen des kollektiven g’ort ihrer Zelle. Eine exquisite Symphonie der Furcht, die die Verheißung glorreicher Gewalt in sich barg.


    Die Emotionen ihrer Schiffsherrinnen, ganz besonders die der Roon y’Trig, verbanden sich zu köstlicher Harmonie. Und die Gesänge von a’Yergs roonischen taktischen Piloten erschallten von allen taktischen Frequenzen.


    »Noch einmal«, befahl die Dominante atemlos. Dar starrte lechzend auf die Status-Projektionen und sah aus, als würde sie sich einem nackten Opfer nähern.


    Jakkuks Geist stürzte sich in die emphatischen Befehle. Ihre Kreuzer-Zelle, deren Nervenbahnen in enger Kommunikation miteinander standen, feuerte eine weitere Energie-Salve auf die Raumfestung ab, und alle sechs Mutterschiffe schlossen sich an.


    Die Energieschilde der Plattform schwankten und hatten hart darum zu kämpfen, diesen breitgefächerten Ansturm zu absorbieren. Dieses Hindernis würde nicht mehr allzu lange bestehen.


    Jakkuks Großkampfschiffe rückten stetig näher, geführt von den Schiffsherrinnen in ihrem disziplinierten Todestanz. Natürlich auch voller Vorsicht. Denn der Kommandant der Raumfestung verstand sich gut auf dieses Spiel.


    Er täuschte immer wieder Schwäche vor, lockte die Zelle damit an und ließ sie mit seinen massiven, asymmetrischen Energiestößen teuer für ihren Übermut bezahlen.


    Doch die Energievorräte der Plattform schmolzen unweigerlich dahin. Sie würde es nicht mehr lange machen. Doch die bevorstehende Bezwingung dieses Gegners war nicht der einzige Grund für Jakkuks Euphorie.


    Sie hatten Signale vom zweiten Planeten dieses Systems erhalten. Eine ganze Welle von Raumschiffen stieg dort hoch. Jakkuks Sensoren hatten nicht weniger als dreißig Großschiffe gezählt, die, in drei Wellen gruppiert, in den Orbit aufgestiegen waren.


    Neun von diesen fremden Kreuzern schienen wahre Giganten zu sein und besaßen ungefähr die dreifache Masse von Jakkuks Schiffen– und waren damit noch größer als die Schlachtschiffe der Kaiserin oder der Rebellen.


    Ohne Zweifel wollte dieser Verband an der Schlacht teilnehmen. Die Zellen-Kontrollerin konnte ihr Glück kaum fassen.


    Furcht durchtoste die Körper aller Ulaggi und versetzte sie in den höchsten ihnen bekannten emotionalen Zustand. Jakkuks Gefühle und Gedanken schlossen sich denen im Äther an.


    Große Ehre erwartete die Ulaggi. Gewaltige Ehre. Sie öffnete ihren Geist wieder für Befehle. Die Dominante starrte immer noch auf das Schlacht-Display.


    »Die erste Schlachtgruppe hat die Planetenschwerkraft hinter sich gelassen«, erklärte Remac, die Schiffsherrin der Dominanten, die Bewegung der Schiffe vom zweiten Planeten.


    »Und die Gravitronik?«, fragte Dar barsch. Sie hatte sich wieder verfärbt.


    »Unsere Geräte zeigen keine gravitronischen Emissionen an«, meldete der primäre Brückenmann. »Sie bewegen sich in einer linearen Schlachtformation, aber nicht so, als wollten sie eine Netz-Matrix bilden.«


    »Ja, sie formieren sich nicht zum Hyperlichtflug«, bestätigte auch Jakkuk.


    »Pah! Sie verfügen also nicht einmal über Interstellarschiffe«, belustigte sich Remac.


    »Was für Barbaren«, schnaubte die Dominante, und aus ihren goldbraunen Augen schoss das Feuer der Enttäuschung. »Diese Wilden tuckern immer noch mit Impuls-Triebwerken zwischen ihren Planeten hin und her.


    Sie brauchen drei Monate, bis sie in Reichweite unserer Geschütze gekommen sind.


    Jakkuk-hajil, blas den Rückzug ab. Kwanna-hajil soll weiter alles einsammeln, was ihr interessant erscheint, während wir uns jetzt daranmachen, dieser impertinenten Raumfestung den Rest zu geben.«


    »Ohne Zweifel steht uns dafür noch ausreichend Zeit zur Verfügung«, bemerkte eine weinerliche Stimme. Karyai, die Politische, schwebte wie ein Gespenst auf die Brücke. »Dennoch sollten wir die Ernte jetzt einbringen, Tochter.


    Wir haben hier schon genug Überraschungen erlebt. Die Flotte, die sich uns da nähert, ist ziemlich groß, und auch wenn die Schiffe nicht springen können, beunruhigt mich ihr Erscheinen. Außerdem ist mir sehr daran gelegen, der Kaiserin bald Bericht über das zu erstatten, was wir hier vorgefunden haben.«


    »Wie du wünschst, Mutter«, entgegnete Dar. »Zellen-Kontrollerin wird ihre Operationen an den Primär-Zielen beenden.«


    Jakkuk gab die Befehle weiter, und Kwanna bestätigte. Jakkuks Neid wuchs noch. Kwannas Zelle war dazu ausersehen worden, auf diese Welt hinabzusteigen, um die Siedlungen der Eingeborenen zu untersuchen und ihre Bewohner zu ernten.


    Dort unten saßen Menschen! Menschen lebten auf dem dritten Planeten, weiche Körper, wie dafür geschaffen, Eier auszutragen. Fast noch besser dazu geeignet als die Kar.


    Die Zellen-Kontrollerin unterdrückte diese Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Raumfestung. Ihre Großschiffe bedrängten die Plattform unnachgiebig– die erste Überraschung, die dieses Sternensystem zu bieten gehabt hatte.


    Die Energiereserven der Raumfestung waren so sehr geschrumpft, dass Jakkuk schon mit Bedauern an das Ende dieser Schlacht dachte. Die großen Geschütze feuerten jetzt seltener, während die Energiewaffen der Ulaggi mehr Treffer verzeichnen konnten.


    Dieses Hindernis würde bald nur noch Weltraumschrott sein und die Flotte nicht länger aufhalten.


    »Was? Was ist denn das?«, zischte die Politische.


    Das normalerweise undurchdringliche g’ort der Lakk lag unvermittelt offen da. Unzusammenhängende Gedanken drangen in Jakkuks Bewusstsein, und sie entnahm ihnen, dass sie sich mit dem dendritischen Interface der Zelle verknüpfen solle.


    Jakkuk fühlte sich in ihrem eigenen Kopf wie eine Gefangene und spürte den Hunger der Lakk, als wäre es ihr eigener.


    Da sie nichts dagegen tun konnte, ließ sie es zu, dass ihre Gedanken sich von der Plattform abwandten und immer tiefer in den Fokus der Lakk versanken.


    Jakkuk kam sich vor wie ein Kind, das neben einer wütenden Erwachsenen stand und von ihr überwältigt wurde. Sie spürte es mehr, als dass sie es erfuhr: Neue Feinde rückten an. Aus dem Hyperraum.


    Jetzt spürte sie auch den Puls der kollektiven Ulaggi-Furcht, die sich in der riesigen emotionalen Linse der Politischen bündelte.


    »Noch mehr Schiffe. Von Menschen«, erklärte Karyai schrill. So abrupt, wie sie in Jakkuks Geist eingedrungen war, zog sie sich wieder daraus zurück. »Diesmal ohne Zweifel interstellare.«


    »Menschenschiffe springen im Sektor Drei aus dem Hyperlicht«, meldete jetzt auch der Brückensprecher.


    Jakkuk, die sich vom gewaltsamen Eindringen der Politischen noch nicht ganz erholt hatte, zwang ihren Geist dazu, sich mit der neuen Bedrohung auseinanderzusetzen.


    Noch mehr Ziele.


    Ihr g’ort stieg wieder zu höchsten Höhen auf, und sie erbebte unter seiner Macht.


    »Zellen-Kontrollerin, den Bericht«, forderte die Dominante sie auf. Jakkuks g’ort zog sich wieder in die innere Tiefe zurück.


    »Zehn Schiffe«, erklärte sie. »Sechs Hyperlicht-Signaturen und vier andere Schiffe, höchstwahrscheinlich Tanker oder Frachter.«


    »Alle Einheiten für Angriffsmanöver bereitmachen«, befahl Dar, und Jakkuk bestätigte.


    »Aber von wo sind sie gekommen?«, wollte Karyai wissen.


    »Wir analysieren noch«, antwortete die Zellen-Kontrollerin. Ein starker Winkel war feststellbar, der von einem langen Flug durch den Hyperraum kündete. Sie gab die Koordinaten ein.


    Doch bevor sie an die Analyse gehen konnte, breitete sich die Lakk wieder mit Wucht durch ihren Geist aus und schob alle eigenen Gedanken Jakkuks fort.


    »Jaaa!«, zischte die Politische. »Und noch mehr Schiffe. Jaaa!«


    Die Zellen-Kontrollerin spürte jetzt ebenfalls das Erscheinen neuer Einheiten und fing gleich an, auch deren Winkel zu berechnen.


    Zu ihrer großen Verwunderung stellte sie fest, dass er genau dem der Ulaggi-Flotte entsprach. Die Menschen mussten ihnen gefolgt sein. Hatte man ihnen hier etwa eine große Falle gestellt?


    »Mutter«, verkündete der Brückensprecher mit fast schon hysterischer Stimme, »Hyperlichtaustritt in Sektor Zwei.«


    Die Furchtausstrahlung des unglücklichen Brückenmanns war zu viel für die Brückenoffizierinnen. Eine junge Roon konnte nicht länger an sich halten und stürzte sich kreischend auf den Männlichen.


    Aber Karyai war schneller. Sie verband ihren Geist mit dem der Roon, die von ihrem g’ort beherrscht wurde, und die Offizierin brach von einem Moment auf den anderen auf dem Boden zusammen. Ihr langes Haar, das ihr bis zu den Füßen reichte, bedeckte nur unvollkommen ihre entblößten Geschlechtsorgane.


    Eine andere Roon eilte rasch heran, um die bewusstlose Schwester von der Brücke zu bringen.


    Nachdem es nicht zu Blutvergießen gekommen war, übernahm die Schiffsherrin Remac wieder. Die alte Hajil nahm ihren Befehlsstab und stieß damit den unglücklichen Brückensprecher fort.


    Ein anderer Männlicher nahm zögernd seinen Platz ein.


    Jakkuk kümmerte sich nach diesem Vorfall wieder um ihre Analyse. Die neuen Menschenschiffe wiesen vertraute Signaturen auf. Ja, eigentlich kannte die Zellen-Kontrollerin sie sogar sehr gut.


    »Acht neue Schiffe, Mutter«, meldete Jakkuk und atmete schwer. »Derselbe Verband, auf den wir schon bei Erzquelle Zwei-Zehn gestoßen sind. Ohne Zweifel sind sie uns durch den Hyperraum gefolgt. Ihre Spur entspricht genau der unseren.«


    »Beim Blut!«, heulte die Politische schrill. »Dann waren wir dort also doch nicht allein.«


    »Sie haben uns verfolgt«, knurrte die Dominante. »Gut, dann werden wir eben angegriffen.«


    »Angegriffen?«, höhnte Karyai und schloss langsam die Augen. »Wenn sie nicht wieder gleich in den Hyperraum entfliehen. Aber vielleicht wollten sie uns wirklich eine Falle stellen. Dann müssten sie aber bleiben und sich gegen uns wehren.


    Zellen-Kontrollerin, das Einsammeln ist sofort einzustellen.«


    Das mächtige g’ort der Politischen erschien wieder in Jakkuks Geist und zog sich nach einigen Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, wieder zurück.


    »Ja, das Einsammeln einstellen«, befahl nun auch die Dominante. »Jakkuk-hajil, bringen Sie Ihre Zelle in Netz-Position. Alles vorbereiten zum Schlachtsprung.«


    »Jawohl, Mutter«, bestätigte Jakkuk und konzentrierte sich ganz auf ihre Aufgabe, um nicht wieder Emotionen aufsteigen und sich ablenken zu lassen. »Aber es dauert bestimmt einen Dritteltag, bis Kwanna-hajils Schiffe sich aus dem Orbit erheben können.«


    »Wir können nicht auf sie warten«, erwiderte Dar, »sondern müssen die Initiative ergreifen. Kwanna-hajil wird eben zu uns stoßen, sobald sie dazu in der Lage ist. Gib uns Erlaubnis zum Angriff, Mutter.«


    »Such dir dein Ziel mit Bedacht aus, Tochter«, erklärte die Politische.


    



    Runacres rief sich zur Aufmerksamkeit und schüttelte die letzten Nachwirkungen des Hyperflugs ab. Bedrohungsalarm heulte durch das Schiff. Die Suchsensoren schickten ihre Strahlen aus und durchkämmten die endlose Leere.


    Zielerfassungen sprangen an, hungrig nach lohnenden Objekten.


    »Sprung abgeschlossen, Admiral«, meldete Wells. »Netz stabil. Alle Einheiten befinden sich im Status Alpha-Alpha. Alle Batterien aufgeladen.«


    »Gut«, bestätigte Runacres. »Formation Eins bilden. Halbes Ausschwärmen in Schlachtformation. Doppelte Überlappung auf Vertikalachse.«


    Der Commodore gab den Befehl sofort an die anderen Schiffe weiter.


    »Korvetten startbereit, um Schutzschirm zu bilden«, meldete Carmichael.


    »Start noch zurückhalten«, entgegnete der Admiral.


    Der Taktische Schirm verarbeitete noch die eintreffenden Daten. Er zeigte die Icons für die Schiffe der Ersten Flotte an. Dann das Sternensystem mit seinen Planeten. Als nächstes das Symbol für die konische Raumfestung.


    »Plattform steht unter schwerem Beschuss«, gab der Taktische Offizier durch.


    »Wir haben eine positive Identifizierung von einem Legions-Schiff, Sir.«


    »Von der Madagaskar?« fragte Runacres sofort.


    »Nein, Sir, von der Malta«, antwortete Wells. »Admiral Chou scheint bereits hier eingetroffen zu sein.«


    »Identifizieren die Zweite Flotte«, rief der Diensthabende der Brücke. »Mutterschiffe Vancouver, Hawaii, Hispaniola, Kodiak 
     und Konschu. Dazu die Hilfsschiffe Darmstadt, Anchorage, Kent und Oslo.«


    Die Siedlerschiffe. Zweitausend hilflose Menschen inmitten dieses Kriegsschauplatzes.


    »Sie müssen gerade erst angekommen sein«, meldete Dowornobb. »Ihre gravitronischen Emissionen sind noch sehr stark. Aber, Admiral, Tar Fells Schiffe befinden sich nicht darunter.«


    Runacres studierte die Schirme, die an die Neuentwicklung der konischen Wissenschaftler angeschlossen waren. Dowornobb und terranische Techniker hatten das Hyperraummeßsystem in die Informationshardware der Flotte integriert.


    Dass der Armada-Meister fehlte, erschütterte den Admiral, doch er musste sich jetzt um andere Dinge kümmern.


    »Gott steh uns bei«, flüsterte er, als er auf dem Schirm ablas, aus welcher Richtung die Zweite Flotte gekommen war. Aus dem Sol-System– von der Erde!


    »Wo stehen die Ulaggi, Dowornobb?«, fragte der Admiral den konischen Wissenschaftler.


    »Hier im System, Sir. Uns liegen entsprechende gravitronische Messungen vor.«


    Die niederschmetternde Erklärung des Konen löste betroffenes Schweigen aus. Runacres starrte den Wissenschaftler auf dem Bildschirm an.


    Dowornobb erwiderte den Blick voller Furcht. Wenn es der Legion dank seiner Hilfe möglich war, den Startpunkt einer Flotte durch das Hyperlicht zurückzuverfolgen… nicht auszudenken, wenn dem Feind diese Technik ebenfalls zur Verfügung stand.


    »Wo genau stehen die Ulaggi?«, wollte der Admiral wissen.


    »Wir haben feindliche Icons«, meldete im selben Moment der Wachhabende. »Kontaktgruppe Alpha belagert mit sechs Schiffen die konische Raumfestung. Die Plattform steht unter schwerem Feuer und bittet dringend um Hilfe!«


    Runacres riss verwundert die Augen auf. Nur sechs gegnerische Mutterschiffe?


    »Neue Feind-Icons!«, rief aber schon der Offizier. »Kontaktgruppe Bravo fliegt gerade im niedrigen Orbit von der anderen Seite des Planeten heran. Sechs Trägerschiffe und zahllose Gleiter.«


    »Da hätten wir sie also«, murmelte der Admiral.


    Der zweite Ulaggi-Verband erschien jetzt ebenfalls auf dem Radarschirm. Diese Schiffe standen wirklich sehr tief über dem Planeten.


    Runacres atmete erleichtert aus. Dieser Verband würde Stunden benötigen, um sich aus der Schwerkraft Genellans zu lösen und in den freien Raum aufzusteigen.


    Die sechs anderen Großschiffe umflogen die Raumstation wie Geier ein Aas. Dieser Verband konnte springen, sobald er sich zu einer Netz-Matrix formiert hatte.


    Der Admiral spürte, wie die Eire beschleunigte und in einen neuen Vektor flog. Runacres wurde in seinen Sitz gepresst. Sein Flaggschiff nahm noch mehr Fahrt auf.


    »Sir«, meldete Captain Katz aus der Wissenschafts-Station. »Wir messen gerade, dass sich eine Flotte vom Orbit des zweiten Planeten erhebt.«


    »Die Schiffe der Planetaren Verteidigung«, erklärte Dowornobb. »Ich erhalte das Signal von König Ollant.«


    »Hier treffen sich ja Gott und alle Welt«, bemerkte Wells.


    »Ja, das System wird bald wegen Überfüllung geschlossen«, murmelte Merriwether.


    Runacres atmete schwer aus. So sehr ihn die Aktion des Königs auch erfreute, seine Schiffe stellten in der bevorstehenden Schlacht keinen Faktor dar. Diese starke Macht würde erst in drei Monaten hier eintreffen, und bis dahin würde das Ringen um Genellan längst entschieden sein.


    Da musste man sich eben mit dem begnügen, was einem zum 
     gegenwärtigen Zeitpunkt zur Verfügung stand: Vierzehn Mutterschiffe gegen zwölf Ulaggi-Großkampfschiffe.


    Der Admiral wusste, dass er sich nicht allzu sehr auf die kleine Überlegenheit seiner Seite verlassen durfte. Mit ihrer größeren Beweglichkeit und Manövrierfähigkeit konnten die Gegner diesen Nachteil mehr als wettmachen.


    »Zweite Tellurianische Flotte bittet um Instruktionen«, sagte der Commodore.


    »Ganz einfach: Dem Feind entgegentreten und ihn niederringen«, erklärte Runacres. »Admiral Chou soll die Siedlerschiffe abstoßen, damit sie sich vom Schlachtfeld entfernen können.«


    Kein leichtes Manöver für die Planetaren Habitations-Module, soweit vom Zielplaneten entfernt durch den freien Raum zu fallen und dann zu versuchen, Genellan zu erreichen. Gar nicht erst zu reden von den Siedlern, die vier weitere Tage in ihren Gurten verbringen mussten.


    Aber so, wie die Dinge nun einmal standen, blieb ihnen keine andere Wahl.


    »Wie lange, bis wir in Schussweite zum Feind kommen?«, fragte der Admiral.


    »Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit sechsundsiebzig Stunden, Sir«, teilte der Commodore ihm mit.


    Eine Ewigkeit.


    »Sir!«, rief Dowornobb ganz aufgeregt. »Weitere Schiffe kommen aus dem Hyperraum. Geschätzte Ankunftszeit: zwanzig Minuten. Sie sind von der Erde gestartet, Admiral. Wir messen konische Signaturen. Das kann nur Tar Fell mit seiner Flotte sein!«


    Der Armada-Meister!


    Runacres wandte sich mit neuerwachter Hoffnung dem Taktischen Schirm zu. Da zeigten tatsächlich Signale die Ankunft des konischen Interstellar-Verbandes an.


    Gleichzeitig befiel den Admiral neue Sorge. Auch dieser 
     Flug ließ sich zurückverfolgen, wenn die Ulaggi über die entsprechende Ausrüstung verfügten. Auf der anderen Seite standen Runacres nun achtzehn Großschiffe zur Verfügung. Das musste doch wohl für einen wendigeren Feind reichen, oder?


    »Tar Fell wird nur vier Stunden vom Rendezvous-Punkt mit Admiral Chou aus dem Hyperlicht kommen«, erklärte der Commodore.


    Die Schlacht stand in nächster Zukunft bevor. Aber Runacres dachte an viel fernere Zeiten. Wissenschaftler Dowornobbs neuentwickeltes Instrument lüftete den Schleier über den Geheimnissen des Hyperraums. Damit hatte er hoffentlich die kriegsentscheidende Waffe im Ringen mit diesem gefährlichen Gegner gefunden…


    »Die Aliens brechen den Beschuss der Raumfestung ab, Sir!«, rief der Taktische. »Sie formieren sich neu!«


    Der Admiral rief die entsprechende Raumregion auf seinen Schirm. Die sechs Ulaggi-Schiffe schlossen sich jetzt zu einem Verband zusammen und entfernten sich von der Plattform.


    Ihr Flugwinkel ließ nur einen Schluss zu: Sie wollten in den Hyperraum springen. Und vor Admiral Chous Flotte wieder herauskommen.


    Der Admiral wandte seine Aufmerksamkeit den sechs Mutterschiffen im Orbit von Genellan zu. Sein Kollege würde mit der Hilfe Tar Fells allein mit dem Feind fertig werden müssen.

  


  
    

    20 Mitten ins Getümmel


    Der Armada-Meister schüttelte sich. So elend hatte er sich noch nie gefühlt.


    »Wir sind draußen!«, verkündete Captain Ito mit widerwärtiger 
     Fröhlichkeit. Die Terraner bewegten sich in ihrer für sie hergerichteten Hälfte der Brücke vollkommen normal und unbeeinträchtigt.


    Tar Fell beneidete die Menschen um ihre Fähigkeit, sowenig von den Auswirkungen des Hyperlichts betroffen zu werden. Wie war es möglich, dass Wesen, die so viel kleiner und schmächtiger waren als die Konen, den Hyperraum trotzdem so viel besser verkraften konnten?


    »O ja!«, stöhnte Botschafterin Kateos.


    Sie hörte sich elend an, und das tröstete den Armada-Führer. Er zwang sich dazu, die Schwindelgefühle abzuschütteln. Doch seine Sicht wollte nur langsam zurückkehren, und in seinen Gedanken herrschte immer noch das größte Durcheinander.


    Tar Fell tadelte sich für seine Schwäche. Ein historischer Moment war angebrochen: Konische Schiffe hatten die erste interstellare Reise in der Geschichte dieses Volkes abgeschlossen. Und er hätte beinahe in seinen Schutzhelm gekotzt.


    »Befinden uns auf stabilem Kurs«, meldete General Magoon mit kläglicher Stimme. Tar Fell war also nicht allein mit seiner Pein.


    »Admiral Chous Flotte steht vor uns«, rief General Otred mit brüchiger Stimme. Ihm schien es auch nicht besser zu ergehen.


    »Moment mal, da stimmt etwas nicht!«, meldete Captain Ito.


    Bedrohungsalarm folgte seiner Warnung. Der Armada-Meister vergaß seine Beschwerden.


    »Was ist denn?«, wollte die Botschafterin wissen.


    »Die Zweite Tellurianische Flotte entfernt sich von Genellan«, erklärte der menschliche Verbindungsoffizier. »Wir bekommen neue Messwerte herein. Anscheinend sind wir mitten in eine Schlacht gesprungen.«


    »Wir erhalten Notrufe«, meldete General Magoon. »Die Raumfestung steht unter schwerem Beschuss durch Ulaggi-Schiffe.«


    »Schlacht-Stationen bereitmachen«, befahl der Armada-Meister.


    Neuer Alarm ertönte. Die Haus des Ollant beschleunigte.


    »Signaturen von der Ersten Tellurianischen Flotte«, rief Ito. »Admiral Runacres ist ebenfalls hier eingetroffen. Er ruft uns über Laser-Funk.«


    »Er ruft uns schon?«, wunderte sich Tar Fell.


    »Mein Gefährte hat uns eben längst aufgespürt«, erklärte Kateos mit unüberhörbarem Stolz.


    Einen Moment später erschien Runacres’ sorgenvolles Gesicht auf dem Schirm. Ein bisher unbekanntes Feuer brannte in seinen hellblauen Augen.


    »Armada-Meister Tar Fell«, begann der Terraner. »Ich muss Sie bitten, sofort Admiral Chou zur Unterstützung zu kommen. Die Ulaggi bereiten sich gerade auf einen taktischen Sprung vor. Wir gehen hier davon aus, dass der Feind sich zuerst der Zweiten Flotte zuwenden wird. Admiral Chou hat den Befehl, sich dem Angriff der Aliens zu stellen.


    Wir müssen die Ulaggi in diesem System schlagen, sonst steht unser beider Zukunft auf dem Spiel. Die ganze Menschheit steht in Ihrer Schuld, Armada-Führer.«


    Tar Fell studierte den Taktischen Schirm. Die Zweite Tellurianische Flotte befand sich auf dem Anmarsch zu ihm. Admiral Chou schien die Zeit bis zum Rendezvous unbedingt verkürzen zu wollen.


    »Höchste Beschleunigung«, befahl der Armada-Meister. »Kurs setzen auf Zweite Tellurianische Flotte.«


    Er studierte die weiteren Vorgänge auf dem Schirm. Sechs weitere Ulaggi-Großschiffe waren dort zu erkennen, die sich im Niederorbit über Genellan befanden.


    Die Geißel früherer Jahrhunderte war ins Kon-System zurückgekehrt. Tar Fell spürte, wie große Entschlossenheit in seinem Herzen wuchs, und seine Drüsen schwollen.


    Eine Schlacht stand bevor– gegen den uralten Feind!


    »Teilen Sie Admiral Runacres mit, dass wir den Kampf aufnehmen«, donnerte der Armada-Meister. »Unser Schutzeid lässt uns gar keine andere Wahl.«


    »Armada-Führer!«, rief Magoon. »Der erste Ulaggi-Verband ist gesprungen.«


    



    Buccari lehnte sich auf dem Flugdeck der Kondor Eins gegen ihre Gurte und streckte sich. Die Nowaja Semlja, das Mutterschiff, auf dem ihre Korvette stand, beschleunigte. Der Admiral schien es sehr eilig zu haben, in die Schlacht zu ziehen.


    »Worauf warten wir eigentlich noch?«, beschwerte sich Flaherty.


    »Krieg wird gern definiert als eine Zeit endloser Langeweile«, entgegnete Thompson, »die nur gelegentlich von wenigen Momenten höchsten Schreckens unterbrochen wird.«


    Sharl studierte das Taktische Display. Draußen im All schien Chaos ausgebrochen zu sein. Doch eins stand fest: Die Schlacht stand bevor. Ihr Herz schlug schneller, und sie versuchte sich vorzustellen, was dem Admiral gerade durch den Kopf ging.


    Runacres musste unbedingt seine Kräfte zusammenführen, um die beiden Ulaggi-Verbände daran zu hindern, sich zu vereinen. Für welchen der beiden hatte er sich entschieden?


    Wie mochte es jetzt auf Genellan aussehen? Die Flotte hatte keine Funkmeldungen vom dritten Planeten erhalten. Buccari fing an, sich die größten Sorgen um ihre Freunde und um ihren Sohn zu machen. Ein Kloß entstand in ihrem Hals, und sie drohte daran zu ersticken.


    »Wann geht die Show denn nun los?«, murrte ihr Kopilot.


    »Draußen geht es ziemlich verworren zu, Flack«, entgegnete Sharl und versuchte, sich nichts von ihren düsteren Gedanken anmerken zu lassen. »Der Alte sucht sich erst noch die schönsten Ziele aus.«


    »Der Schirm zeigt an, dass er wirklich eine Riesenauswahl hat«, warf Chief Tyler ein. »Bei dem Getümmel da draußen kann man kaum danebenschießen. Unsere Waffensysteme stehen bereit, Sir.«


    »Maschinenraum, alles klar?«, fragte Buccari barscher als beabsichtigt, um sich von ihren Sorgen abzulenken.


    »Hier unten dampft und brodelt alles, dass es eine Freude ist, Skipper«, meldete Warrant Officer Silva.


    Sharl ließ sich von allen ihren Korvetten Status-Bericht geben. Alle Piloten gaben Systeme im Alpha-Bereich und Startbereitschaft durch.


    Et Lorlyn hatte noch mehr mitzuteilen: »Commander, eine ruhmreiche Schlacht erwartet uns. Ich spreche wohl im Namen aller Piloten, wenn ich sage, dass wir stolz sind, unter Ihrem Kommando fliegen zu dürfen.«


    »Vielen Dank, Oberst«, entgegnete Buccari. »Und ich bin sehr stolz, Sie zu meinem Team zählen zu dürfen. Nicht nur Sie, sondern auch jeden einzelnen anderen. Sie alle sind die besten Piloten des ganzen Universums. Und jetzt Schluss mit der Schleimerei. Alle Einheiten für Startbefehl bereithalten.«


    »Trööt-Trööt!«, machte der Edlerkone. Irgendwann würde auch er es wohl lernen.


    Ihre Staffel war so bereit, wie man nur sein konnte. Buccari wandte sich an Group-Operations und erbat Aufklärung über den Start-Status.


    Carmichaels Gesicht erschien auf ihrem Hauptschirm. Er lächelte, als er sie sah, aber in seinen braunen Augen stand grimmige Konzentration.


    »Wir halten Startbefehl noch zurück, Kondor«, antwortete er und fügte mit einem müden Lächeln hinzu: »Weiterhin bereithalten.«


    Carmichael bedeutete ihr, dass er auf einen Sicherheitskanal umstellte.


    »Was geht denn bei euch vor, Jake?«, wollte Sharl dann wissen.


    »Die Kacke dampft, Sharl! Die Ulaggi sind gerade gesprungen!«

  


  
    

    21 Verzweifelte Maßnahmen


    »Wo sind sie hin?«, brüllte Runacres, und sein Blick wanderte rasch zwischen dem Radar- und dem Gravitronik-Schirm hin und her. Seine Hände umklammerten das Geländer, und er wünschte sich nichts dringlicher als mehr Energie, mehr Geschwindigkeit.


    »Meister Dowornobb, wo kommen die Ulaggi wieder heraus? Haben Sie mir denn gar nichts zu sagen?«


    Auf dem Hauptschirm war das Gesicht des Konen zu sehen, der mit aufgerichteten Brauen auf seine Instrumente starrte, aber schwieg.


    Der Admiral sah sich auf der Brücke um. Alle hielten den Blick auf die Gravitronik-Karte gerichtet, und keiner wandte sich seinen eigenen Instrumenten zu.


    Bis auf eine Ausnahme. Captain Merriwether blickte ihn an. Runacres lächelte der alten Schiffskameradin kurz zu.


    »Da sind sie!«, rief Dowornobb.


    Nun drehte sich auch der Admiral wieder zu den Schirmen um. Die Signaturen zeigten sich in dem Sektor, den er vermutet hatte. Also wollten die sechs Ulaggi-Schiffe tatsächlich Admiral Chou angreifen.


    »Kontaktgruppe Alpha erscheint auf dem Radar«, meldete der Wachhabende.


    Sechs Icons waren gefährlich nahe an Chous rechter Flanke aufgetaucht. Runacres bewunderte gegen seinen Willen die unerhörte Manövrierleistung seines Feindes.


    »Wie schaffen sie es nur, dass ihnen nach einem solchen Sprung die Schiffe nicht um die Ohren fliegen«, bemerkte Merriwether.


    »Beide Verbände kurz vor Waffenreichweite«, meldete der Wachhabende.


    Solange Tar Fell mit seiner Flotte noch nicht zur Stelle war, stand es sechs Ulaggi-Schiffe gegen sechs terranische. Nominell waren damit beide gleich stark, doch der Kommandant der Aliens hatte gerade mit seinem punktgenauen Sprung bewiesen, wie viel wendiger seine Einheiten waren.


    Die Gegner rasten auf die Flanke der Zweiten Tellurianischen Flotte zu, und Runacres sandte ein stilles Gebet zum Himmel. Viel mehr konnte er auch nicht tun. Obwohl seine Schiffe mit Höchstgeschwindigkeit flogen, waren sie immer noch drei Tage vom Geschehen entfernt. Nun stellte, wie vorhin König Ollants Planetare Verteidigungs-Flotte, sein Verband in dieser Schlacht keinen Faktor mehr dar.


    »SOS von Genellan!« Captain Katz zeigte sich auf dem Kommunikations-Schirm.


    »Berichten Sie!«, forderte der Admiral ihn auf und freute sich insgeheim über diese Unterbrechung, weil sie ihn von seiner Frustration ablenkte.


    »General Wattly hat sich bei uns gemeldet«, erklärte der Offizier. »Die Madagaskar ist zerstört worden, Sir. Es scheint keine Überlebenden gegeben zu haben.«


    Der Admiral empfand ohnmächtigen Zorn.


    »New Edmonton ist dem Erdboden gleichgemacht«, fuhr Katz fort. »Ebenso die Ozean-Station. Vom MacArthur-Tal haben wir keine Meldung, Sir. Wir müssen im Moment von mindestens zweitausend toten Menschen und sicheren sechstausend toten Konen ausgehen, Admiral.«


    »Achttausend Tote?«, keuchte Carmichael.


    »Sir«, hatte der Captain noch mehr Hiobsbotschaften zu verkünden. 
     »Die Ulaggi haben Gefangene von Genellan fortgeführt. Nach ersten Berechnungen zwischen vier- und sechshundert Personen.«


    »Gottverdammte Mistkerle!«, fluchte Merriwether.


    Fast zehntausend Tote und auch noch verschleppte Gefangene! Runacres starrte in rasender Wut auf die Icons der Feinde. Und in dieses Entsetzen mischte sich die Furcht, dass die Ulaggi jetzt auch den Standort der Erde erfahren hatten.


    Doch dann kam ihm eine Idee. Was diese Aliens konnten, konnte er schon lange!


    »Die Hawaii steht unter Beschuss«, meldete Wells.


    Schon? Die Ulaggi waren bereits in Feuerreichweite? Der Admiral schaute auf den Schirm, um den Stand der beginnenden Schlacht zu erfahren.


    Sechs rote Quadrate, die die Schiffe der Aliens darstellten, griffen in einer Reihe die rechte Flanke der Zweiten Tellurianischen Flotte an. Chous Schiffe, die mit blauen und weißen Symbolen dargestellt wurden, befanden sich etwa fünfzigtausend Kilometer von den Feinden entfernt.


    Die Hawaii hatte bereits einen Korvetten-Schutzschirm errichtet. Der Admiral selbst befand sich an Bord der Malta und damit am entgegengesetzten Ende des beginnenden Gefechts. Chou gruppierte seinen Verband um und ließ die Schiffe beschleunigen, um die Übermacht der Ulaggi an der rechten Flanke zu beenden.


    Aber dafür waren die Entfernungen einfach zu groß. Der Admiral würde seiner Flanke nicht rechtzeitig Unterstützung schicken können.


    Und die gelben Symbole, die für Tar Fells Flotte standen, würden immer noch Stunden brauchen, um auf dem Schlachtfeld zu erscheinen.


    Wie lange würde die Hawaii dem Beschuss von sechs Großkampfschiffen standhalten können?


    »Commodore Wells! Meister Dowornobb!«, rief Runacres.


    »Ich will einen taktischen Sprung innerhalb des Systems durchführen… und mich dem Feind direkt vor die Nase setzen.«


    »Sir?«, fragte Wells entgeistert.


    Selbst Merriwether hob sprachlos den Kopf. Runacres und sie sahen sich lange an.


    »Ja, verstehe, Admiral«, entgegnete der konische Wissenschaftler. »Wie nahe wollen Sie an die Schiffe heran, die Admiral Chou bedrängen?«


    »Nein, Meister«, widersprach Runacres, »ich möchte direkt vor den Verband im Genellan-Orbit. Dort sind die Ulaggi nämlich am ehesten verwundbar. Sie können sich nicht zu der Formation für einen Hypersprung zusammenschließen und sind auch sonst dank der Planetenschwerkraft nicht so wendig.«


    »Äh ja, verstehe, Sir, nur…« Die Brauen des Wissenschaftlers standen kerzengerade aufrecht, »wir würden uns damit auch in die Schwerkraft des Planeten begeben. Und das bringt Risiken mit sich, die wir uns noch gar nicht ausmalen können.«


    »Meister, wie rasch können Sie alles Nötige veranlassen?«


    »Ich, äh, nun…« Dowornobb starrte auf seine Instrumente. »Sie können die Daten und Werte sofort haben, Sir.«


    »Commodore Wells, alle Mann bereitmachen zum Sprung!«


    



    Jakkuks Geist kehrte ins Bewusstsein zurück. Faust a’Yergs Zerstörerbesatzungen schrien ihre Kampfwut heraus, waren auf allen Frequenzen zu vernehmen.


    »Ein guter Austritt, Jakkuk-hajil«, bemerkte die Dominante.


    Ihre Zelle war exakt auf den vorherbestimmten Koordinaten aus dem Hyperraum gekommen. Die Kontrollerin hatte ihre Schiffe sofort in die rechte Position bringen können, um den Gegner von der Flanke aufzurollen.


    Jakkuks Schiffsherrinnen hatten sich aus der Netz-Matrix 
     gelöst und gleich beschleunigt. Dar gab den Befehl, den Feind unter Beschuss zu nehmen.


    Das Schiff an der äußersten rechten Flanke der terranischen Formation erwiderte das Feuer, hatte aber kaum eine Chance gegen den simultanen Beschuss durch die drei Ulaggi-Schlachtkreuzer in der ersten Reihe.


    Die Kleinschiffe der Menschen warfen sich den Ulaggi entgegen, gerieten zwischen das Sperrfeuer der Großschiffe und die wütenden Attacken von a’Yergs Zerstörern. Einer nach dem anderen wurden die Gleiter der Menschen zu Atomen zerblasen.


    »Dieses feindliche Großschiff ist dem Untergang geweiht«, erklärte die Dominante. »Du kannst deine Batterien auf das nächste Ziel ausrichten.«


    Noch während Dar sprach, explodierte das terranische Mutterschiff von seinem Kern aus, und das roonische Triumphgeheul erfüllte alle Kanäle.


    »Ahh«, seufzte die Politische.


    Jakkuk richtete ihre Geschütze neu aus. Ihr Verband machte sich nun über die beiden nächsten Menschenschiffe her. So gewaltig war die Feuerkraft der Ulaggi, dass die Zellen-Kontrollerin sogar ihren Schiffsherrinnen y’Trig und Kapu befehlen konnte, nur noch die Gleiter der Menschen unter Feuer zu nehmen, die sich weiterhin unerschrocken in die Schlacht stürzten.


    »Sie fliehen diesmal ja gar nicht«, höhnte die Schiffsherrin Remac.


    »Nein«, entgegnete Jakkuk, »heute wollen sie uns entgegentreten, auch wenn sie das das Leben kostet.«


    Die Schlachtkreuzer-Zelle beharkte weiterhin die beiden nächsten terranischen Großschiffe aus allen Rohren und bewegte sich dabei gleichzeitig seitlich, um dem Manöver des gegnerischen Verbandes entgegenzuwirken, der seine Kräfte zu sammeln trachtete.


    Die feindlichen Kleinschiffe vergingen wie lästige Insekten. 
     Doch der Gegner verstand es, sich zu wehren. Die Schiffsherrin Kapu meldete, dass ihre Schilde durchstoßen seien und sie direkte Treffer habe hinnehmen müssen.


    Jakkuk schickte Remacs Schiff, auf dem sich die Dominante befand, in den betreffenden Sektor, um Kapus Stelle einzunehmen.


    In diesem Moment verging das zweite terranische Großschiff.


    »Ja, wie schön sie sterben«, zischte die Dominante.


    Während die Schlachtkreuzer weiterhin die Menschenschiffe unter schweren Beschuss nahmen, richtete die Zellen-Kontrollerin ihre Aufmerksamkeit auf die vier Interstellar-Schiffe, die vor Kurzem aus dem Hyperraum gekommen waren.


    Diese Einheiten waren riesengroß, und ihre Signaturen ähnelten auch nicht denen der Menschen. Auch besaßen sie enorme Beschleunigungsfähigkeiten.


    Der Kampf mit ihnen würde sehr hart werden.


    Die Kommandantin dieser fremden Schiffe ließ sich nicht anmerken, was sie beabsichtigte. Würde sie sich zum Kampf stellen oder wie die Menschen im letzten Moment die Flucht ergreifen?


    »Beim Blut!«, rief Karyai. »Was ist denn das?«


    Jakkuk verfolgte auf ihrem Schirm den Kurs der acht anderen terranischen Schiffe, die mit hoher Geschwindigkeit heranrückten, aber noch drei Tage vom Geschehen entfernt waren.


    Sie entdeckte jetzt gravitronische Anomalien, und zu ihrer großen Verblüffung verschwand diese Flotte jetzt im Hyperraum.


    »Sie sind gesprungen!«, schrie die Politische.


    »Wohin?«, rief Dar.

  


  
    

    22 Sturz auf Genellan


    Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten.


    Runacres umklammerte seine Gurte. Die Turbulenzen und das Gefühl der Desorientierung erschienen ihm heftiger als bei früheren Sprüngen. Doch noch schlimmer war für ihn die Ungewissheit über den Ausgang dieses gewagten Manövers.


    Die Nähe Genellans beeinflusste die Hyperlicht-Feldeigenschaften, und die Hyperraumtranslation war mit Sicherheit zu kurz. Fast wollte es einem so vorkommen, als sei der Sprung schon vorüber, noch ehe er begonnen hatte.


    Während der Admiral darum rang, das Bewusstsein nicht zu verlieren, fragte er sich zum wiederholten Male, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


    In welchem Zustand würde seine Flotte am Ziel eintreffen? Einem solchen Stress hatten sich die Besatzungen noch nie ausgesetzt gesehen. Wären sie überhaupt noch in der Lage, gleich zu kämpfen?


    »Netz stabil«, meldete der Commodore. Selbst ihm war anzumerken, unter welcher Belastung er stand. »Alle Schiffe im Alpha-Alpha-Zustand.«


    »Bei den Eiern Jupiters! Was für eine Achterbahnfahrt!«, rief Merriwether.


    Runacres warf einen Blick zu ihr hinab. Sein Captain hing in den Gurten und war schon dabei, Befehle hierhin und dorthin zu schreien.


    »Schutzschirm errichten!«, ordnete der Admiral an.


    »Flotte manövriert in modifizierter Schlachtaufstellung«, meldete Wells.


    »Korvetten in Bedrohungsachsen-Formation«, bestätigte Carmichael.


    Runacres starrte auf die noch leeren Status-Schirme. Er 
     benötigte dringend einen Fixpunkt, an dem er seinen Angriff ausrichten konnte.


    Daten strömten herein und schufen langsam ein Bild. Alarmsirenen heulten auf.


    Wo steckte der Feind?


    Genellan tauchte jetzt auf dem Schirm auf, ein Gebilde, das das Universum auszufüllen schien. Runacres vermochte für einen Moment kaum zu atmen. Er konzentrierte sich wieder auf die Monitore. Immer mehr Daten wurden verarbeitet.


    »Kritischer Vektor!«, rief Merriwether. »Wir sind zu tief und drohen, noch weiter zu sinken. Erbitte Erlaubnis, Kurs abzufälschen.«


    »Einen Moment noch«, befahl der Admiral.


    »Navigationssysteme greifen schon ein«, meldete Wells. Der Mann war schon wieder ganz Aktivität.


    »Commodore, Sie werden sich sofort an Bord der Nowaja Semlja begeben. Dort übernehmen Sie das Kommando über die zweite Welle und stellen sich unter den Schutz der Raumfestung.


    Wissenschaftler Dowornobb und das technische Team werden aus der Schusslinie genommen und in Sicherheit gebracht. Ihr Wissen ist zu wertvoll und muss unter allen Umständen gerettet werden. Die Wissenschaftler unterstehen Ihrer Verantwortung.«


    »Aber… Sir?«, widersprach Wells.


    »Sie haben meinen Befehl gehört, Franklin.«


    »Aye, Admiral«, bestätigte der Commodore und übergab an einen Brückenoffizier, bevor er sich durch die Schleuse entfernte.


    »Admiral, ich erbitte dringend die Erlaubnis, Kurs abzufälschen!«, schrie Merriwether.


    »Und ich muss Sie dringend um Geduld bitten, Captain!«, schrie Runacres noch lauter zurück.


    Er brauchte dringend den Vorteil eines Überraschungsangriffes. Zwar befand er sich in der besseren Ausgangsposition, aber die allein reichte ihm nicht.


    »Nun machen Sie schon. Ich benötige einen Fixpunkt.«


    »Kontaktgruppe Bravo«, meldete der Wachhabende, »auf Eins-Eins-Fünf. Kommen in Feuerreichweite.«


    »Bedrohungsachse erfasst«, rief der Taktische. »Ziele erfasst.«


    »Feuer frei!«, brüllte Runacres.


    



    »Grundgütiger!«, beschwerte sich Flaherty. »Mir läuft schon das Gehirn aus der Nase.«


    »Dann besorg dir ein Taschentuch«, wies Sharl ihn ab und schüttelte den Kopf, um munter zu werden.


    Sie hatten den Hyperraum wieder verlassen. Buccari konnte sich nicht daran erinnern, jemals an einem so turbulenten Sprung teilgenommen zu haben. Alles verschwamm ihr vor den Augen, und sie musste zweimal hinsehen, wenn sie etwas von den Instrumenten ablesen wollte.


    Sie warf einen Blick auf Flaherty. Dessen Hände flogen schon wieder über die Konsolen seiner Station.


    Der Sicherheitskanal meldete sich, und Sharl schaltete auf Empfang. Carmichael erschien auf dem Schirm. Seine Miene wirkte gleichzeitig traurig und stolz.


    »War ein ganz schönes Geholper, was«, meinte Buccari.


    »Komm zu mir zurück, Sharl«, sagte Jake nur und schaltete sich aus, ehe Buccari etwas darauf erwidern konnte.


    Sie starrte auf den Schirm und erlebte düstere Vorahnungen. Die große Traurigkeit in Carmichaels Augen drohte jetzt auch sie zu überwältigen.


    »Alle Systeme grün«, meldete Thompson.


    Sharl riss sich in die Wirklichkeit zurück. Der Schirm vor ihr zeigte die neuesten Werte an. Startlichter flammten auf, und die Decktore der Nowaja Semlja öffneten sich.


    »Start frei für alle Korvetten«, ertönte Carmichaels stählerne Stimme, und Buccari konzentrierte sich nur noch auf ihre Mission.


    »Tuut-tuut!«, sang Flaherty.


    Die Lichter der Starterlaubnis brannten schon. Sharl bestätigte die Freigabe mit ihrem Helmkursor. Flaherty gab Manöveralarm. Dumpf rumpelnd öffneten sich die Klampen.


    »Los!«, gab sie über den Interkom durch.


    Die Kondor Eins schnellte wie von einem Katapult geschleudert in die Schwärze. An Steuerbord leuchtete Genellan auf. Wie gewaltig dieser Planet aufragte!


    »Gottverdammte Scheiße!«, rief Flaherty. »Wir landen gleich in einem Baum!«


    Im selben Moment gaben die Hauptbatterien ihres Mutterschiffs ihre erste Salve ab. Weißgoldene Strahlen sausten dem Planeten entgegen.


    »Wow!«, entfuhr es Sharls Kopiloten. »Jetzt bellen die großen Hunde.«


    »Vektor setzen!«, befahl Buccari und wendete die Korvette hin zum Rendezvous-Kurs. Von überall her rasten nun Energiestrahlen aus den Mutterschiffen.


    Buccari warf einen Blick auf den Schirm. Die Flotte senkte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit auf Genellan hinab. Was hatte Runacres bloß vor?


    »Der Admiral sollte endlich den Rückstoß einleiten«, brummte Thompson.


    »Klarer Winkel«, meldete Flaherty.


    Buccari glich mit einigen Boosterstößen aus. Als sie sich dem Schirm zuwandte, traute sie ihren Augen nicht. Auf dem Monitor zeigten sich sechs Großkampfschiffe der Ulaggi, die in Zweiergruppen aus dem Orbit strebten.


    Und jetzt wurde ihr klar, was der Admiral vorhatte. Eine brillante Strategie.


    Den Feindschiffen blieb keine Wahl. Sie konnten nur versuchen, aufzusteigen und aus dem Orbit zu gelangen. Das würde ihnen nur ab einer bestimmten Geschwindigkeit möglich sein, von der aus sie den richtigen Austrittswinkel finden konnten.


    Dabei stand ihnen auch die konische Raumfestung als Hindernis im Weg. Mochte die Plattform auch arg mitgenommen sein, so konnte sie doch immer noch Salven abfeuern. Damit waren die Möglichkeiten der Ulaggi, der Schwerkraft Genellans zu entkommen, noch weiter gesunken.


    Runacres hatte den Feind in der Falle.


    Die terranischen Mutterschiffe befeuerten alle Quadranten, in denen die Aliens sich zeigten.


    Buccari verfolgte auf dem Schirm, wie die Ulaggi anfingen, sich zur Wehr zu setzen. Für das bloße Auge waren die Energiestrahlen nicht sichtbar, doch auf dem Schirm zeigten sich die Schussbahnen deutlich.


    Der Feind kümmerte sich nicht um die von den Korvetten gebildeten Schutzschirme, waren die für sie doch unbedeutende Gegner. Deshalb richteten sie ihre Batterien auf die Mutterschiffe aus.


    Ulaggi-Gleiter waren auf den Schirmen nicht feststellbar. Vermutlich wurden sie in den Docks belassen, weil die Großschiffe zum frühestmöglichen Zeitpunkt in den Hyperraum entkommen wollten.


    Aber dem schob Runacres einen Riegel vor.


    »Kondor Zwei aus dem Dock«, meldete Thompson.


    Sharl erkannte, dass sie ihre Staffel aus dem Visier der Mutterschiffbatterien bringen musste, um denen ein größeres Schussfeld zu ermöglichen.


    »Sechs G«, kündete sie an und zog den Schaltknüppel zu sich heran.


    »Kondor Drei ist raus. Jetzt auch Vier. Und Fünf. Und Sechs. Kondor-Staffel bildet Schirm.«


    »Zündung!«, schrie Sharl und betätigte die Haupttriebwerke. Der Kondor machte einen Satz und presste alle Besatzungsmitglieder in die Gurte.


    »Tuut-tuut!«, ächzte Flaherty.


    »Kondor im Schirm!«, gab Buccari durch.


    »Geh an die Spitze, Kondor«, entgegnete Wanda Green über Funk.


    Sharl checkte den Taktischen Schirm. Adler Eins bildete das Zentrum des Abwehrschirms, umgeben von den anderen fünf Maschinen der Staffel. Die Nachtfalken übernahmen die rechte Flanke, die Wanderfalken die linke. Die Zwergfalken und die Raben bildeten die zweite Reihe und schützten einen Schwarm Tanker.


    Buccari als Flottenas fiel die Aufgabe zu, die Speerspitze des Schirms zu bilden. Sie bestätigte und sah nach dem Sichtmonitor. Gerade stieg über dem Planetenhorizont die konische Raumfestung auf.


    »Alle Einheiten bleiben oberhalb der Feuerebene«, befahl Green. »Lassen wir die Großschiffe das erst einmal unter sich ausmachen. Solange keine feindlichen Gleiter auftauchen, stehen wir nur bereit, Lebensrettungsboote aufzunehmen.«


    Sharl konzentrierte sich auf die Schlacht, die sich unter ihnen abspielte.


    »Tasker, haben wir Meldungen von Admiral Chou?«


    »Sieht dort ziemlich schlimm aus, Skipper«, entgegnete der Kommunikations-Techniker. »Die Hawaii ist zerstört, ebenso mindestens ein Dutzend Korvetten.«


    Buccari glaubte, ihre Seele würde zerreißen.


    »Gott, Skipper«, meldete Tasker, »es geht wieder los. Drück mal auf Knopf Sechs. Wir haben hier einen Mitschnitt von der Schlacht der Zweiten Flotte.«


    Sharl schaltete um und bekam den mittlerweile vertrauten Schrei zu hören:


    »But-scha-ri!«


    »Übersetzung«, verlangte Buccari.


    Tasker spielte sie ihr gleich ein.


    »A’Yerg ist hier, Buccari. Komm zu mir und stirb.«

  


  
    

    23 Zermürbungsschlacht


    Das PHM-16, eines der zwanzig Planetaren Habitations-Module, die von Admiral Chou losgeschickt wurden, löste sich vom Flotten-Hilfsschiff Darmstadt.


    Einhundert Siedler, die in den sechzehn Passagierkabinen untergebracht waren, vernahmen mit Entsetzen, dass sie auf eigene Faust ihr Ziel erreichen sollten.


    Eine Stunde verging, bis der Verband der Module sich formiert hatte. Nur gelegentlich weinte ein Kind, ansonsten aber wagten die Siedler nicht, einen Laut von sich zu geben.


    Dann flog das Schiff los, und das nächste Modul wurde für die lange Reise aufgetankt.


    Vier Tage Flug lagen vor den Siedlern, bis sie die Atmosphäre Genellans erreichen würden. Erst dann würden die Module ihre Haupttriebwerke zünden, um den richtigen Eintrittswinkel zu wählen und auf der neuen Welt aufzusetzen.


    Bis dahin fielen sie einfach durch den Weltraum, angetrieben lediglich von ihrem ersten Stoß und der wachsenden Schwerkraft Genellans.


    



    Zerstörer-Faust a’Yerg führte ihre roonische Angriffsspitze auf gewagtem Kurs durch den äußersten Verteidigungsring.


    Die terranischen Gleiter hatten sich nach schweren Verlusten von der Front zurückgezogen.


    Die Roon war sich sicher, dass diese Feinde zurückkehren 
     würden. Spätestens dann, wenn sie sich umgruppiert hatten. Die Menschen hatten sich in der Vergangenheit stets als hartnäckig erwiesen.


    Über ihr vollführten die Großschiffe beider Seiten ihren Totentanz. Jakkuks Zelle bedrängte weiterhin die geschwächte terranische Flanke und manövrierte die einzelnen Feindschiffe immer weiter aus.


    A’Yerg spürte, wie das schwache g’ort immer wieder durch die dendritische Verbindung flackerte. So mäßig das Signal auch war, die Faust ließ sich davon provozieren.


    Die Flotte der Menschen ging der Vernichtung entgegen, doch das hinderte sie nicht daran, sich weiterhin zu wehren.


    A’Yerg fiel etwas auf dem Schirm ins Auge. Schiffe ohne Waffen und ohne gezündeten Antrieb fielen aus den Hilfsschiffen und stürzten auf den Planeten zu.


    Die Faust erkannte sofort, dass dort neue Ziele warteten. Wertvolle Ziele, die sicher viele Menschen enthielten. Wenn man diese großen Boote angriff, würden die Terraner umso rascher ihre Gleiter wieder herausschicken.


    Eine effektive Strategie. A’Yergs drei Schnellgleiter verließen die Angriffsformation, flogen hinter die Front und steuerten auf die neuen Schiffe zu.


    Fast augenblicklich erschienen vier menschliche Gleiter, um die Angreifer abzufangen. Wenig später tauchten sechs weitere dieser Boote auf. A’Yerg durfte sie nicht ignorieren. Sie schickte ihnen drei Triaden entgegen, während sie selbst weiter auf die unbewaffneten Transporter zuflog. Ihre Rottenkameradinnen folgten ihrem Kurs.


    Soviele Ziele breiteten sich vor den Ulaggi aus. Fausts g’ort schwoll zur Ekstase an, und sie ließ das Tier aus sich heraus.


    



    Jakkuk zwang ihre Aufmerksamkeit fort von a’Yergs Angriff. Das dritte menschliche Großschiff war gerade vergangen. Das 
     konzentrierte Feuer von vier Ulaggi-Schlachtkreuzern hatte ihm keine Chance gelassen.


    Die Terraner schickten ihre Lebensrettungsboote heraus. Noch mehr Ziele. Hatten die Menschen noch eine Chance? Nein, diese Flotte hatte die Hälfte ihrer Kräfte verloren.


    Noch während die Zellen-Kontrollerin hinsah, fiel ein viertes terranisches Schiff zurück. Seine Schilde waren zerstört, und sein Gegenfeuer wurde stetig schwächer. Doch Jakkuks superbe Furcht wollte nicht vergehen.


    Die Riesenschiffe, die keine menschlichen Besatzungen trugen, machten ihr große Sorgen, doch viel mehr bekümmerte sie das Schicksal ihrer Zellen-Schwester Kwanna. Deren Flotte wurde im Niederorbit von terranischen Mutterschiffen attackiert. Ein geschicktes Manöver des Feindes. Kwannas Furcht erreichte ungeahnte Höhen und übertraf jede Form der Ekstase.


    Kwanna dachte an ihren bevorstehenden Tod, wie Jakkuk aus der dendritischen Verbindung erfuhr. Der ungeheure Ruhm sollte ihr zuteil werden, auf dem Schlachtfeld zu sterben. Jakkuk verkrampfte sich vor Neid.


    »Kwanna-hajils Zelle steht unter schwerem Feindbeschuss«, meldete sie den anderen auf der Brücke.


    »Ja«, knurrte die Politische nur.


    Jakkuk spürte das Bewusstsein Karyais, das in ihrem eigenen Geist arbeitete und viel zu freundlich war. Fast konnte man meinen, die Politische befinde sich in höchster Erregung.


    »Beim Blut!«, donnerte Dar. »Die menschliche Kommandantin muss den Verstand verloren haben!«


    »Wir scheinen den Gegner unterschätzt zu haben«, warf Karyai ein und zog sich aus dem Interface und damit auch aus Jakkuks Geist zurück.


    »Es ist genug«, verkündete die Dominante. »Angriffsverband geht in Netz-Formation. Wir müssen uns zurückziehen, sonst verlieren wir Kwannas Zelle.«


    »Zerstörer-Faust a’Yerg befindet sich mitten in einem Angriff, Mutter«, wandte die Zellen-Kontrollerin ein.


    Die Politische zischte. Sobald Roon sich erst einmal in einen Kampf verbissen hatten, konnte man sie kaum daraus lösen. Die Faust zurückzurufen würde Jakkuks samtliche Kräfte im Interface erfordern.


    »Ich werde die Roon zurückbeordern«, verkündete Karyai und fügte verächtlich hinzu: »Achte du nur auf deine Zelle, Jakkuk-hajil.«


    »Ja, Mutter.« Sie kam sich vor wie ein Feigling.


    Wieder breitete sich der Geist der Lakk im Interface aus. Die Politische erschuf einen Zorn, der der Kaiserin würdig gewesen wäre, und konzentrierte sich mit furchtbarer Macht auf ihr Ziel.


    Doch merkte man ihr davon nur wenig an. Wie im Schlaf saß sie in ihren Gurten, und nur ihre Brust hob und senkte sich langsam mit den Atemzügen. Die Augen waren geschlossen, und ein Lächeln zeigte sich auf den Lippen.


    Schon einen Moment später erschollen die Schreie von a’Yerg und ihren Pilotinnen auf den Angriffsfrequenzen. Keine Wut drückte sich in ihnen aus, sondern Wimmern, Klagen und Frustration.


    Die Politische verstärkte ihre dendritische Projektion und brachte die Roon jetzt dazu, all ihren Hass auf Karyai zu richten. Widerstrebend und nicht unbedingt auf geradem Kurs ließen die Zerstörer von ihrer Attacke ab und lösten sich von den menschlichen Siedlerschiffen.


    Der Angriff der Gleiter war abgebrochen worden, und man hatte a’Yerg zurückgerufen. Die Lakk entfernte sich befriedigt aus dem Interface.


    Jakkuk konnte ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf das Gefecht der Großkampfschiffe richten. Bis die Zerstörer wieder an Bord waren, würde eine Wache vergehen.


    Das vierte feindliche Mutterschiff verging in einem Glutball. Dennoch gaben die Terraner den Kampf immer noch nicht auf. Machte ihnen ein solches Massaker denn überhaupt nichts aus?


    Die zwei übrig gebliebenen Großschiffe des Feindes stürzten sich mit unverminderter Wut in die Schlacht. Selbst ihre Hilfsschiffe rückten vor, um mit ihren schwachen Kanonen einen Beitrag zu leisten. Ein Frachter verging sofort in einem Glutball, dicht gefolgt von einem zweiten.


    »Nur zwei Trägerschiffe sind übrig«, bemerkte die Dominante. »Die Ehre ist unser.«


    »Nein, wir haben es mit sechs Großschiffen zu tun«, entgegnete die Politische. »Denn vier weitere sind auf dem Anmarsch. Schwenk deine Rohre um, Zellen-Kontrollerin. Die beiden Terraner müssen sich bis zu ihrer Vernichtung noch etwas gedulden.«


    Jakkuk nickte. Natürlich hätte sie den verbliebenen Menschenschiffen gern den Rest gegeben, aber der neue Feind durfte nicht vernachlässigt werden. Sie befahl zweien ihrer Kreuzer, die Terraner weiterhin zu beschießen, und wandte sich mit dem Rest der Zelle den Neuen zu.


    Die vier Ulaggi-Schiffe brachten sich auf einen Kurs, der sie direkt vor die Riesenschiffe führen würde. Der Kampf würde nicht lange dauern, dafür aber umso mehr Ruhm einbringen.


    



    Tar Fell war voller Bewunderung. Admiral Chou gab trotz offenkundiger Unterlegenheit den Kampf immer noch nicht auf.


    »Lasermeldung von den Menschen«, rief der Diensthabende. »Inhalt: ›Werden Feind so lange festhalten, bis Sie eingetroffen sind.‹«


    »Ziele sind erfasst. Feuersequenz ist festgelegt«, gab Magoon durch. »Alles ist bereit, Armada-Meister.«


    »Und gebe mir meinen Feind heute«, sprach Tar Fell den Anfang eines alten Gebets.


    Der Flottenchef trieb zum Observationsdeck und starrte hinaus in die Schwärze des Alls. General Magoon und Captain Ito gesellten sich zu ihm. Genellan und seine Monde beherrschten das Sichtfenster. Botschafterin Kateos schwebte heran.


    »Höchste Zeit, die Schlacht-Stationen zu besetzen«, sagte der menschliche Verbindungsoffizier.


    Tar Fell drehte sich zu dem schmächtigen kleinen Mann um. Seine Miene war wie versteinert, und glühendes Feuer brannte in seinen schwarzen Augen. Dieser Mensch war bis oben hin angefüllt mit Zorn.


    War es der Zorn, der den Terranern ihren Kampfesmut verlieh?


    »Wie viele Verluste hat Admiral Chou, Captain?«


    »Bis jetzt wurden zerstört: die Mutterschiffe Hawaii, Hispaniola, Vancouver und Honschu«, antwortete der Mann gefährlich leise. »Dazu die Hilfsschiffe Darmstadt, Kent und Oslo. Aber die Großschiffe Malta und Kodiak setzen die Schlacht fort.«


    »Der Admiral wird als großer Held in Ihre Geschichte eingehen«, bemerkte der Armada-Führer.


    »Der Admiral wird bald tot sein«, warf Kateos ein.


    »Die Ulaggi-Flotte hat sich geteilt«, berichtete Magoon. »Vier ihrer Schiffe bewegen sich auf Konterkurs zu uns. Die beiden restlichen Kreuzer beschießen weiterhin Admiral Chou.«


    »Vielleicht sind wir ja gerade noch rechtzeitig gekommen«, sagte die Botschafterin.


    Rechtzeitig? Die ganze Zeit über hatten sie hilflos mit ansehen müssen, wie die Terranerflotte zusammengeschossen wurde.


    Alarm ertönte. Schiffsgeneral Otred befahl, sich in die Schlacht-Stationen zu begeben. Ito bat gleich darum, in seine Station zurückkehren zu dürfen, in der eine irdische Atmosphäre geschaffen worden war.


    »Ja, es wird Zeit«, verkündete Tar Fell.


    »Was für ein Schrecken«, klagte Kateos.


    »So ist der Krieg eben«, entgegnete der Armada-Meister. Er drehte sich zu der Botschafterin um. So stolz er darauf war, sie bei sich an Bord haben zu dürfen, so durfte er sie doch keiner tödlichen Gefahr aussetzen.


    Wer konnte schon wissen, ob die Ulaggi seine Flotte nicht genauso vernichten würden wie die von Admiral Chou?


    »Fräulein Kateos, verlassen Sie bitte die Brücke«, erklärte er ihr.


    »Ich würde aber lieber bleiben«, entgegnete die Botschafterin.


    »Auf dieser Brücke genießen Sie meinen Respekt, Euer Exzellenz«, sagte Tar Fell, »aber keinerlei Kommandogewalt. Also begeben Sie sich in Ihre Notfall-Station.«


    Die Konin verzog das Gesicht, verließ aber nach einer Verbeugung die Brücke.


    Ein neuer Alarm heulte auf, und das Sichtfenster wurde automatisch geschlossen. Der Armada-Meister schwebte zu seiner Kommando-Konsole zurück.


    Der Kurs des feindlichen Verbandes zeichnete sich immer klarer ab. Die Zielerfassungssysteme hatten keinerlei Schwierigkeiten, die Schiffe definitiv zu erfassen.


    Damit war das Spiel eröffnet. Tar Fell und seine Flotte würden nun ihre Feuertaufe erhalten, und er selbst würde seine Führungsqualitäten unter Beweis stellen müssen.


    Der konische Feldherr plante, die beiden Ulaggi-Schiffe anzugreifen, die im Gefecht mit dem Rest von Chous Flotte standen; denn diese Feind-Einheiten würden am wenigsten in der Lage sein, sich gegen den neuen Gegner zur Wehr zu setzen.


    Wenn alles glattging, konnte der Admiral sich mit seinen zwei Schiffen zurückziehen. Tar Fell hoffte natürlich sehr, diese Menschen retten zu können, aber sein Hauptziel bestand selbstverständlich darin, den Feind zu schwächen.


    »Formationsbildung abgeschlossen«, meldete General Magoon.


    Das Flaggschiff führte nun die konische Schlachtschifformation an. Etwas zurückgesetzt standen zur Linken die Stern Nappo und zur Rechten die Thullolia. Der Sternenkreuzer Bergflieger, der über die schwächste Bewaffnung verfügte, bildete die Nachhut.


    Ito hatte Tar Fell beschworen, sich nicht an die Spitze zu setzen, gehöre es doch auch zur terranischen Schlachtdoktrin, das Flaggschiff nicht in eine exponierte Position zu stellen. Doch der Armada-Meister wollte nichts davon hören.


    »Unsere Hauptbatterien werden nur Gelegenheit für eine Salve erhalten«, teilte Magoon ihm mit. »Vorausgesetzt, wir erreichen dadurch, dass wir die gegnerischen Schutzschirme durchstoßen, kommt alles auf die Sekundärbatterien an, die dann auf nächste Entfernung den größten Schaden zufügen können.«


    »Dann schärfen Sie den Batteriemeistern noch einmal ein, dass unser Schicksal in ihren bewährten Händen liegt«, entgegnete Tar Fell.


    Dem richtigen Timing kam jetzt allergrößte Bedeutung zu. Wenn die konischen Schiffe zu früh das Feuer eröffneten und damit zu geringen Schaden anrichteten, würde das den Ulaggi ermöglichen, mit aller Macht das Feuer zu erwidern. Und wenn die Konen zu lange warteten, würden ihre Energiestrahlen wirkungslos bleiben.


    »Alle Schiffe sind bereit, Armada-Meister«, meldete Magoon.


    »Dann tötet den Feind«, gab Tar Fell den traditionellen Befehl aller konischen Heerführer.


    Er wandte sich dem Hauptschirm zu. Die vier Ulaggi-Schiffe, die sich aus dem Gefecht gelöst hatten, rasten von links auf ihn zu. Direkt vor ihm tobte weiterhin die Schlacht zwischen den restlichen Feinden und Admiral Chou.


    Jetzt einen Schwenk nach rechts, direkt auf das Zentrum zu. Wenn sie schnell genug waren, konnten sie der Vierergruppe ausweichen und die beiden Einheiten beschießen, die die Menschen bedrängten.


    »Countdown läuft«, verkündete der Diensthabende.


    Tar Fell gurtete sich in seiner Station an. Die Schlacht konnte beginnen.


    »Vier… drei… zwei… eins…«


    Das Flaggschiff erbebte, gaben doch alle ihre Hauptbatterien gleichzeitig auf der dem Feind zugewandten Seite ihre Salven ab. Doch das Getöse der Waffen wurde noch übertroffen vom Rauschen zusammenbrechender Schutzschilde.


    »Wir sind getroffen!«, rief der General, und schon heulten die Alarmsirenen auf.


    Die Ulaggi-Vierergruppe war doch schneller gewesen. Das Flaggschiff des Armada-Meisters hatte drei schwere Treffer erhalten, und nur der Achtern-Schirm stand noch.


    Die Temperatur auf der Brücke fiel rapide, und Tar Fells Helmvisier beschlug. Die Lebenserhaltungssysteme seines Schlachtanzugs aktivierten sich sofort, aber silberner Frost bildete sich auf allen Instrumenten und Flächen.


    »Schadensbericht!«, donnerte Magoon.


    Sein Flaggschiff war noch funktionstüchtig. Tar Fells waghalsiges Manöver schien sich als Erfolg zu erweisen. Seine Flotte war mitten durch die zwei Hälften des Ulaggi-Verbands gestürmt.


    Doch als er sich wieder dem Hauptschirm zuwandte, musste er feststellen, dass er für diesen Erfolg einen hohen Preis bezahlt hatte.


    »Die Bergflieger ist zerstört«, meldete der General.


    »Flotte wenden, Flottillen-General«, befahl der Armada-Meister. »Alles geht auf Höchstgeschwindigkeit. Auf zum nächsten Angriff.«


    Die Riesenschiffe kämpften gegen ihre eigene Masseträgheit an, als die Haupttriebwerke auf Rückschub geschaltet wurden.


    Tar Fells Herz klopfte heftig. Seine Schiffe mochten Schäden erlitten haben, aber sie waren immer noch einsatzbereit. Und jedes einzelne würde zeigen, was es noch an Feuerkraft besaß.


    »Schilde können nur teilweise wieder hochgefahren werden«, meldete Magoon. Aber wenigstens stieg jetzt wieder der Luftdruck auf der Brücke, und die frostige Feuchtigkeit löste sich auf.


    »Was macht Admiral Chou?«, fragte der Armada-Meister.


    Der Terraner hatte die Gelegenheit nicht genutzt, sich vom Feind abzusetzen. Im Gegenteil, er kämpfte immer noch weiter.


    Somit stand es sechs gegen fünf. Die beiden Ulaggi-Schiffe, die die Menschen angriffen, und vier weitere, die nun versuchten, sich zwischen diese Schlacht und die Konen zu schieben.


    Chou hatte seine Chance nicht genutzt. Die Bergflieger war umsonst untergegangen.


    Mit einer Langsamkeit, die an den Nerven des Armada-Führers zerrte, wendeten die Riesenschiffe und formierten sich erneut zum Angriffsvektor. Tar Fell überlegte, mit welcher Taktik er es diesmal versuchen sollte. Noch einmal würden die Ulaggi sich nicht so leicht übertölpeln lassen.


    »Wir haben Erfolg gehabt!«, jubelte Ito. »Maltas Salven werden nicht mehr erwidert. Chou gewinnt in seinem Abschnitt das Übergewicht!«


    Unfassbarerweise rollten die beiden terranischen Schiffe nun auch noch auf ihre zwei Gegner zu. Und noch unglaublicherweise ging das Ulaggi-Schiff, das der Malta gegenüberstand, nun in einem Feuerball zugrunde.


    Ein Großschiff des Feindes vernichtet!


    Die Bergflieger war gerächt!


    »Nun steht es wieder gleich!«, rief Magoon grimmig.


    »Und wir befinden uns im Angriff«, bestätigte der Armada-Meister mit donnernder Stimme. »Volle Kraft voraus. Feuer selbstständig eröffnen.«


    »Armada-Meister!«, meldete der Wachhabende aufgeregt. »Die Ulaggi-Gleiter kehren in ihre Mutterschiffe zurück!«


    »Tar Fell!«, schrie jetzt auch der menschliche Verbindungsoffizier. »Die Feinde formieren sich zu einer Hyperlicht-Matrix. Sie wollen springen!«


    »Ja, sieht ganz so aus«, brummte der Flottenchef.


    »Wir haben sie in die Flucht geschlagen!«, begeisterte sich Magoon.


    Tar Fell schwieg.

  


  
    

    24 Das Blatt wendet sich


    Runacres schlug sich in die Handfläche.


    »Automatische Zielerfassung overriden!«, befahl er. »Ihre Schilde dürfen nicht zur Ruhe kommen!«


    Die Batterien des Flaggschiffs Eire gaben Salve um Salve ab. Treffer. Noch ein gewaltiger Feuerstoß. Und wieder ein Treffer. Doch der Feind ließ sich nicht beirren. Die Schilde der Eire würden nicht mehr lange standhalten, und ihre Energiebatterien befanden sich bereits oberhalb der kritischen Temperaturtoleranz.


    Die irdischen Schiffe stießen immer tiefer in die Atmosphäre Genellans hinab und griffen die Vorhut der Ulaggi-Flotte an.


    Der Admiral starrte schon seit Minuten wie gebannt auf den Schirm. Jetzt bremsten vier seiner Schiffe ab und erhoben sich wieder, weil sie sonst in der Anziehungskraft des Planeten gefangengesessen hätten.


    Wells hatte von seiner Barke aus den Befehl dazu gegeben.


    Außerdem waren die Kampfenergievorräte dieser Schiffe nahezu aufgebraucht.


    Doch dieser Teilrückzug hatte auch sein Gutes. Die Schiffe würden bald wieder in den Kampf eingreifen können, und außerdem wurden dadurch Wissenschaftler Dowornobb und sein Team aus der unmittelbaren Gefahrenzone gebracht.


    Die vier verbleibenden Schiffe seiner Flotte schossen nach einer vom Computer erarbeiteten Feuersequenz und hämmerten erbarmungslos auf die Schutzschilde der Ulaggi ein.


    Noch besaßen die Terraner einen taktischen Vorteil. Während sie sich wie Raubvögel auf die aufsteigenden Gegner stürzen konnten, mussten die bei ihrem Gegenfeuer darauf achten, nicht eigene Einheiten zu gefährden.


    »Sir, wenn wir nicht bald abdrehen, müssen wir auf dem Planeten landen«, warnte Merriwether.


    Runacres starrte immer noch auf seinen Schirm. Welchen Preis würde er für diesen Sieg entrichten müssen?


    »Schikoku und Kyushu brechen Angriff ab«, befahl er schweren Herzens. »Sie sollen sich Commodore Wells anschließen.«


    Die beiden Mutterschiffe zogen sich, ohne ihr Feuer einzustellen, aus der Kampfzone zurück. Ihre Triebwerke leisteten Schwerstarbeit.


    »Admiral!«, warnte der Captain lauter.


    »Wir setzen den Angriff fort!«, befahl der Admiral.


    Die Eire erhielt den nächsten Treffer. Man hätte meinen können, ein Schwarm Hornissen zöge wütend durch die Leitungen des Schiffes.


    »Aye, Sir«, bestätigte Merriwether grimmig.


    Mehrere Alarmsirenen heulten. Der Captain hatte allen Besatzungsmitgliedern, die nicht gerade Wache hatten oder sonstwie für den Betrieb des Schiffes von Wichtigkeit waren, befohlen, sich in die Lebensrettungsboote zu begeben.


    Das Flaggschiff wurde schon wieder getroffen. Die Beleuchtung 
     auf der Brücke flackerte. Die Notgeneratoren sprangen an. Einige Systeme fielen aus. Die Eire würde diese Kanonade nicht mehr lange durchstehen können.


    »Status, Captain.«


    »Antriebssysteme laufen nur noch mit halber Kraft«, meldete Merriwether.


    »Na gut, können wir noch kämpfen?«


    Statt einer direkten Antwort ertönte die nächste Salve von den Primärbatterien.


    Das Schiff an der Spitze der Ulaggi-Formation glühte an mehreren Stellen gleichzeitig und verging dann in einer gewaltigen Explosion.


    Sie hatten ein feindliches Mutterschiff vernichtet!


    Zum ersten Mal!


    »Auf neues Ziel ausrichten!«, schrie Runacres. »Feuergeschwindigkeit beibehalten!«


    Die Eire und die Terra del Fuego passierten nun in ihrem Sinkflug die aufsteigenden Gegner. Beide Schiffe konzentrierten sich auf den Feindkreuzer, der nun an der Spitze der Formation stand.


    Der Ulaggi-Kreuzer zerplatzte.


    Der zweite Abschuss!


    Doch die Besatzungen durften sich nicht lange freuen. Das Flaggschiff wurde nun seinerseits von zwei Ulaggi-Kreuzern unter Feuer genommen. Seine Schilde lösten sich endgültig auf.


    Die Terra del Fuego änderte nun ihren Kurs und stieg in einem flacheren Winkel nach unten, um der Anziehungskraft Genellans entgegenzuwirken. Die Eire aber setzte ihren Kurs unbeirrt fort.


    Endlich entschloss sich der Admiral zur Umkehr. »Kurs auf Orbit setzen, Captain.«


    »Der Hauptantrieb ist am Boden«, entgegnete Merriwether gefasst.


    »Wie lange brauchen Sie, um ihn wieder flottzumachen?«, fragte Runacres.


    Die Ulaggi-Schiffe befanden sich jetzt alle über ihm und entkamen der Schwerkraft. Der Admiral musste unbedingt die Flotte wieder vereinen, um mit konzentrierter Kraft einen weiteren Angriff durchführen zu können.


    »Die Eire ist raus aus dem Spiel«, meldete der Captain. Sie sprach ruhig, kehrte ihm aber den Rücken zu. Alle auf der Brücke hielten in ihrer Arbeit inne.


    »Es ist vorbei«, sagte Merriwether und starrte hinaus in den Weltraum.


    »Admiral!«, rief der Wachhabende. »Kontaktgruppe Alpha ist in den Hyperraum gesprungen. Die gravitronischen Messungen zeigen an, dass der Feind einen Systemsprung durchführt. Sie kommen auf uns zu!«


    Wenig später tauchten fünf feindliche Icons auf dem Hauptschirm auf.


    Nur fünf!


    Tar Fell und Admiral Chou hatten dem Gegner also Schaden zufügen können.


    Doch die Ulaggi waren ihm in mehrfacher Hinsicht überlegen. Sie besaßen größere Energiereserven, eine höhere Manövrierfähigkeit und eine überdeutliche zahlenmäßige Überlegenheit.


    »Commodore Wells ist auf der Nowaja Semlja eingetroffen«, meldete der Operations-Offizier.


    »Teilen Sie dem Commodore mit, dass er nun die Flotte befehligt«, befahl der Admiral. Er war ›raus aus dem Spiel‹, wie Merriwether es ebenso treffend formuliert hatte. Sein Flaggschiff starb.


    Alarm wurde ausgelöst und zeigte an, dass alle das Schiff zu verlassen hatten.


    »Ich habe den Befehl dazu gegeben, Sir«, sagte Merriwether.


    »Sie haben richtig entschieden, Captain.«


    Der Großteil der Besatzung war längst in den Rettungsbooten unterwegs. Runacres blickte auf den Hauptschirm. Immer neue Boote verließen das Flaggschiff und strebten danach, so rasch wie möglich einen stabilen Orbit zu erreichen.


    Der Admiral entließ die Brückenwache in die Rettungsboote. Nach einer Weile war er ganz allein. Nur Merriwether und der Wachhabende hielten noch die Stellung.


    Der Captain entließ auch den letzten Offizier und gesellte sich dann zum Admiral.


    »Sie war ein feines Schiff, Sarah«, sagte Runacres.


    Die Eire schüttelte sich unter der Anstrengung, der Anziehungskraft zu entkommen. Mehrere Stabilisatoren fielen aus. Der Kurs verlief in einer immer abgeflachteren Kurve.


    »Ja, ein verdammt feines Schiff«, bestätigte Merriwether.


    »Begleiten Sie mich in meine Barke?«, lud er sie ein.


    »Gern, Sir. Geben Sie mir noch einen Moment.«


    Der Captain überprüfte, ob alle Lebensrettungsboote nach draußen gelangt waren. Alle entsprechenden Lichter brannten rot. Die Besatzung war von Bord gegangen.


    Merriwether ließ ein letztes Mal den Blick über die Brücke schweifen. Dann nickte sie zufrieden, löste sich aus ihrer Station und stieß sich zum Admiral ab, der am Geländer auf sie wartete.


    Sie umarmte Runacres, und der ließ sich das gern gefallen. Für ein paar Sekunden schwiegen die beiden und hielten sich nur fest.


    Carmichael erschien auf der Brücke. »Ihre Barke ist bereit zum Ablegen, Sir.«


    »Gut.«


    »Wir sollten uns beeilen, Sir«, drängte der Gruppen-Leiter. »Uns bleiben nur noch–«


    Runacres brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Carmichael salutierte und entfernte sich.


    »Captain Merriwether«, sagte der Admiral, »sind Sie soweit?«


    »Nach Ihnen, Sir.«


    »Natürlich.«


    



    Jakkuk tauchte aus dem Hyperraum auf. Eine komplizierte Translation lag hinter ihr. So nahe an einem Planeten brachte jeder Sprung zahlreiche Risiken mit sich.


    Doch sobald sie wieder im Normalraum war, kam die Zellen-Kontrollerin kaum dazu, sich um die weitere Navigation zu kümmern. Ein großes Unbehagen beschlich sie, und sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war. Nach einem Moment ging ihr auf, was so störend wirkte.


    Kwanna-hajils dendritisches Interface fehlte. Der starke Geist ihrer Schwester war vergangen, und ein dunkles Loch breitete sich in Jakkuks Geist aus.


    Die Zellen-Kontrollerin stellte Verbindung zu den anderen Schiffsherrinnen her. Der Feind war dreigeteilt, und seine Verbände standen weit voneinander entfernt.


    Die größte Gruppe der Menschenschiffe begab sich gerade unter den Schutz dieser höchst lästigen Raumfestung. Ein einzelnes Mutterschiff befand sich in einem sehr tiefen Orbit um den Planeten und strebte danach, der Atmosphäre zu entkommen.


    Und ein weiteres Schiff, das noch tiefer stand, aber seine Impulstriebwerke ausgeschaltet hatte. Seine Hülle glühte an mehreren Stellen, und es schien dem Untergang geweiht zu sein.


    Kwanna war nicht allein untergegangen.


    Dann fiel Jakkuks Blick auf den Verband ihrer Schwestern. Nur vier Schiffe waren übrig geblieben.


    »Status, Zellen-Kontrollerin«, verlangte die Dominante.


    »Wir haben zwei weitere Sternenkreuzer verloren«, meldete Jakkuk.


    »Beim Blut!«, schimpfte Dar. »In einer Schlacht drei Schiffe!«


    »Die Ehre ist eben unser«, höhnte die Politische.


    »Zellen-Kontrollerin Kwanna ist gefallen«, fuhr Jakkuk fort. »Schiffsherrin y’Lante und die übrig gebliebenen Kreuzer formieren sich gerade zur Netz-Matrix.«


    »Blut und doppelt Blut!«, schrie die Dominante. Ihre Gesichtszüge verzerrten sich, und ihre Haut verfärbte sich blau.


    »Habe ich Erlaubnis zum Angriff?«, fragte die Zellen-Kontrollerin.


    Die Feinde flogen unter den Schutz der Raumplattform. Jakkuk bereute zutiefst, diese elende Festung nicht gleich vernichtet zu haben. Ohne deren Schutz hätte man die terranischen Einheiten jetzt einzeln jagen und stellen können. Doch so erhielten sie die Gelegenheit, sich wieder neu zu formieren.


    »Was werden wir der Kaiserin berichten, Dar-hajil?«, fragte Karyai spöttisch.


    Dar gab keine Antwort.


    »Habe ich Erlaubnis anzugreifen?«, fragte Jakkuk noch einmal.


    



    Die Bedrohungs-Sirenen wollten überhaupt nicht mehr aufhören.


    »Heiliger Rauch!«, rief Thompson. »Die Ulaggi kommen aus dem Hyperraum. Sind direkt in Sektor Zwei hineingesprungen! Nach den Signaturen zu schließen, kann es sich dabei nur um Kontaktgruppe Alpha handeln.«


    Buccari starrte auf ihren Taktischen Schirm. Fünf Feind-Icons. Der Korvettenschutzschirm war nur noch drei Stunden vom Kontaktradius entfernt.


    »Nur noch fünf!«, freute sich Flaherty. »Admiral Chou kann einen Abschuss für sich verbuchen.«


    »Ja, aber um welchen Preis?«, entgegnete Sharl.


    Die beiden Ulaggi-Flotten hatten sich über Genellan vereinigt 
     und verfügten über ihre gesamte Schlagkraft von neun Großschiffen.


    Ihnen standen nur sechs funktionstüchtige Legions-Schlachtschiffe gegenüber. Tar Fells Großschiffe und Admiral Chous arg dezimierte Flotte spielten für den weiteren Fortgang der Schlacht keine Rolle mehr.


    Runacres’ Verband war auseinandergerissen. Jedes seiner Schiffe strebte zwar dem neuen Treffpunkt zu, aber noch waren sie zu weit voneinander entfernt. Die Ulaggi konnten sich ihre Ziele aussuchen und mit überwältigender Übermacht zuschlagen.


    Buccaris schlimmster Albtraum schien wahr zu werden. Der Korvettenschirm stellte das einzige Hindernis zwischen den verstreuten Legions-Schiffen und den Aliens dar.


    Ein ungleicher Kampf, als wollten Fliegen einen Tiger angreifen. Die Lage musste allen Korvettenpiloten bewusst sein. Sharl atmete tief durch.


    Unruhe entstand auf den Sprechverbindungen. Die Besatzung der Eire war von Bord gegangen, hatte das Schiff aufgegeben. Somit konnte auch der Gruppen-Leiter keine Befehle mehr durchgeben.


    »Angriffs-Formation Eins-Eins-Delta«, schrie Wanda Green. »Wir gehen sie von vorn an. Kondor übernimmt die Spitze. Die Adler folgen dichtauf.«


    Wanda übernahm das Kommando, und Buccari sollte die Speerspitze bilden, gefolgt von den Adlern, den Nachtfalken und den anderen Staffeln. Sie sprangen in die Höhle des Löwen und konnten nur auf ihr Glück vertrauen.


    Auf dem Taktischen Display wurde schweres Energiefeuer angezeigt. Die vier Ulaggi-Schiffe, die aus dem Genellan-Orbit stiegen, lieferten sich ein Gefecht mit der konischen Raumfestung.


    Die Schiffe, die unter dem Befehl von Commodore Wells 
     standen, bewegten sich von der Plattform weg, als wollten sie sich den Ulaggi in den Weg stellen.


    »Angriffsvektor gelegt«, meldete Flaherty.


    »Gut«, bestätigte Buccari. Furcht und Ungeduld hielten sich in ihr die Waage. Sie schaltete auf dem Schirm eine Ausschnittsvergrößerung von dem Sektor, in dem sich das Flaggschiff befand. Die Eire war nicht mehr zu retten.


    Sie starrte hilflos auf die Lebensrettungsboote, die sich in einer kritischen Situation befanden und zum Teil kaum darauf hoffen durften, sich aus der Atmosphäre befreien zu können.


    Hilfsschiffe, Frachter und Tanker eilten aus allen Richtungen herbei, um die Boote zu bergen.


    Auch die Terra del Fuego hatte Schwierigkeiten, aus der Anziehungskraft zu gelangen. Das Mutterschiff entließ ebenfalls vorsorglich seine Rettungsboote und vergrößerte damit das Chaos nur noch. Die Triebwerke des Trägerschiffs bewegten sich dicht am kritischen Bereich.


    »Gut«, knurrte Buccari. Sie betete für die Besatzungen der Boote, aber ihr Herz schlug nur für einen von ihnen. Sharl wusste nur zu gut, dass Jake bis zum letzten Moment warten würde, ehe er von Bord ging.


    Die Korvetten hatten sich jetzt zum Angriffs-Keil formiert und strebten weiter auf die feindliche Übermacht zu.


    Noch eine Stunde, bis sie in Feuerreichweite sein würden.


    »Skipper«, begann Flaherty ungewohnt ernst, »da gibt es etwas, das ich dir immer schon einmal sagen wollte.«


    »Was denn, Flack?«


    »Ich… ich meine, ich wollte…«, stammelte der Mann, was er sonst nie zu tun pflegte. »Nun, ich wollte dir nur sagen…«


    »Halt die Klappe, Flack. Wirst sehen, wir kommen auch diesmal durch, kannst dein Geheimnis ruhig für dich behalten.«


    »Ja gut«, sagte der Kopilot leiser, schien aber das Gegenteil zu meinen.


    Sharl wusste sehr wohl, dass sie dem Mann die Unwahrheit gesagt hatte. Sie hatte sehr große Angst, zwang sich aber dazu, sich nicht zu stark davon beeinflussen zu lassen. Und an die Zukunft wollte Buccari lieber gar nicht erst denken.


    »Bereit zum Angriff«, meldete Thompson.


    Alle Korvetten bestätigten.


    »Kondor, wird Zeit, an die Arbeit zu gehen«, ließ sich Wanda vernehmen.


    »Angriffsvektor!«, rief Buccari und bediente den Schaltknüppel.


    Flaherty gab Manöver-Alarm, und Sharl zündete die Booster.


    »Tatü-tata!«, rief Et Lorlyn über Funk. Immer noch knapp daneben, aber irgendwann würde er es kapiert haben.


    Die Beschleunigung presste alle in ihre Gurte. Sharl konzentrierte sich auf den Taktischen Display. Irgendetwas fehlte auf dem Schirm.


    »Wo sind denn die Gleiter?«, sprach Flaherty ihre Frage laut aus.


    »Ja, das würde mich auch interessieren«, bemerkte Thompson.


    Nur die Großschiffe der Aliens, die sich noch in Netz-Formation befanden, zeigten sich auf dem Schirm. Aber die behielten ihre Kleinkampfschiffe an Bord.


    Buccari war ein wenig traurig darüber. Wenn sie schon sterben sollte, dann wenigstens in einem Zweikampf mit einem ebenbürtigen Gegner. Am liebsten mit a’Yerg.


    Aber so bestand für sie nur die Aussicht, von einer Hauptbatterie in Atome zerblasen zu werden.


    »A’ Yerg? Wo steckst du, verdammt noch mal!«, schrie sie über eine offene Frequenz. »Ich bin hier. Ich, Buccari. Ich bin gekommen. Jetzt zeig dich auch, und stell dich zum Kampf!«


    Doch sie erhielt keine Antwort.


    Die Ulaggi-Schiffe wuchsen auf dem Display immer weiter 
     an. Der Bordcomputer setzte Primär- und Sekundärziele. Aber das kümmerte Sharl wenig. Als Spitze der Keilformation würden die Kondore als allererste abgeschossen werden.


    »In zwanzig Sekunden geraten wir in die Reichweite der gegnerischen Geschütze«, meldete Flaherty.


    »Waffen-Check«, befahl der Skipper, weil sie das in solchen Situationen immer zu tun pflegte.


    »Alle Rohre ausgerichtet«, meldete Gunner Tyler. »Zielerfassung läuft. Energie auf achtzig Prozent und steigend.«


    »Köder?«


    »Stehen bereit«, meldete ihr Kopilot.


    »Wir sind im Feuerbereich!«, rief Thompson.


    »Okay, dann Feuer frei!«, befahl Buccari.


    Die ersten Energiestrahlen der Ulaggi rasten ihr entgegen. Aufgrund der Entfernung richteten sie noch nicht den größten Schaden an, waren aber doch im Innern der Korvette zu spüren.


    »Schilde auf achtzig Prozent herunter«, meldete der Zweite Offizier.


    Buccari dachte unwillkürlich an ihren Sohn, riss sich dann zusammen und brachte sich dazu, sich nur noch auf die bevorstehende Schlacht zu konzentrieren. Alles andere störte jetzt nur.


    Bedrohungs-Alarm ertönte. Mehrere Ulaggi-Schiffe nahmen jetzt die Korvetten unter Feuer. Die Kondor Eins erhielt einen weiteren Treffer.


    »Schilde nur noch sechzig Prozent«, meldete Thompson.


    »Köder raus, Flack«, befahl Sharl.


    Ein Täuscher verließ die Korvette, und wenig später der nächste. Beide Geschosse dienten dazu, die Zielerfassung des Gegners zu verwirren, indem sie einen per Zufallsgenerator festgelegten Kurs flogen.


    Die anderen Korvetten folgten dem Beispiel.


    Zusätzlich flogen die Staffeln Ausweichmanöver, um die Systeme der Ulaggi weiter zu behindern.


    »Wir sind jetzt im Eigenfeuerbereich«, rief Tyler.


    Buccari atmete tief durch, vielleicht zum letzten Mal. Sie gestattete sich nur noch den Hass auf diese mordversessenen Aliens.


    »Hyperlicht-Aktivität!«, schrie Thompson. »Kontaktgruppe Bravo ist gesprungen!«


    »Seht… nur…«, stammelte Flaherty und zeigte auf den Taktischen Schirm.


    Ungläubig starrte Buccari auf ihr Display. Die Korvetten-Formation flog weiter in Keil-Form, doch nirgends zeigten sich Bedrohungs-Icons. Die Radar- und Zielgeräte der Ulaggi erfassten sie nicht mehr.


    »Jetzt ist Kontaktgruppe Alpha auch weg!«, entfuhr es Thompson.


    Der Feind hatte sich komplett zurückgezogen.


    »Haltet die Augen offen!«, befahl Buccari. Die Ulaggi konnten innerhalb des Systems springen und Gott weiß wo wieder auftauchen.


    Sekunden vergingen.


    »Negativ, Skipper«, meinte Thompson. »Keine Kontakte mehr. Sie sind fort.«


    Die neun Großkampfschiffe der Ulaggi hatten sich in den Hyperraum begeben.

  


  
    

    25 Danach


    Charlie schwamm unter einem angeschwollenen Mond durch schwarzes und eiskaltes Wasser. Spucker war ihm ein Stück voraus. Der Junge lauschte.


    Etwas bewegte sich durch den Himmel und leuchtete noch heller als der Mond. Das feurige Objekt verschwand schließlich hinter den Bergen im Süden.


    Sekunden später durchbrach der Gleiter die Schallmauer.


    Ein Jäger tauchte kreischend über ihnen auf. Der Klippenbewohner glitt über ihn hinweg, als Charlies Sandalen auf sandigen Grund stießen. Zitternd stieg der Junge aus dem Wasser und stapfte über den Strand, bis er die Klippen erreichte.


    »Kommt, Donnerkopf«, zischte Flaschennase. Der Krieger tauchte so unvermittelt vor Sharls Sohn auf, dass dieser vor Schreck zusammenfuhr.


    Als er sich wieder beruhigt hatte, entdeckte er überall Krieger und Jäger, die mit Bögen und Speeren am Rand der Straße standen.


    Noch viel mehr von ihnen zogen wie Geister am Mond vorbei. Der Junge begab sich zu der Versammlung der Klippenbewohner. Captain Zwei und Spucker erschienen, und Charlie schloss sich ihnen an.


    Nebelfäden stiegen vom Waldboden auf, und die Luft roch nach Frost. Aufgerissene Leiber lagen am Straßenrand, teilweise grotesk verformt und kaum noch als Menschen erkennbar.


    Das Herz des Jungen verkrampfte sich bei jedem Schritt mehr, und er verlor in diesen Stunden die Unschuld der Jugend.


    Sie erreichten Longos Wiese. Die Lichtung lag unter dem silbernen Licht des Mondes. Endlich tauchten lebende Menschen auf, die teilweise orientierungslos und entweder allein oder in kleinen Gruppen über die Felder wanderten. Einige halfen Verletzten, andere trugen Tote mit sich. Für diejenigen unter ihnen, die noch halbwegs klar denken konnten, schien die Siedlung das große Ziel zu sein.


    Ein Krieger kreischte, als drei Männer auf die Klippenbewohner zukamen. Einer von ihnen hatte nur einen Arm.


    »Charlie Buccari!«, flüsterte Tatum.


    Jetzt erkannte er auch O’Toole und Schmidt.


    »Hi, Sandy«, sagte der Junge, und als die Erleichterung ihn überkam, spürte er die Kälte.


    »Verdammt, er ist es wirklich«, brummte O’Toole.


    »Habt ihr zufällig Billy Gordon gesehen?«, fragte Charlie.


    »Er ist tot«, antwortete Tatum.


    Der Junge sah hinauf zu den Sternen und wollte das Todeslied der Jäger anstimmen.


    »Verdammt, der Bengel glüht ja.«


    »Er sieht aus wie der Geist seines Vaters.«


    Charlie sah an sich hinab. »Ich bin jetzt ganz sauber«, erklärte er. »Ich war so lange im Fluss, dass kein Schmutz mehr an mir ist.«


    Tatum lachte so laut, dass etliche der Wandernden stehen blieben und sich zu ihm umdrehten.


    »Mensch, Charlie, wir haben uns wegen dir die größten Sorgen gemacht.«


    »Ja«, murmelte er nur.


    Der Einarmige hob ihn hoch, und der Junge schlang ihm die Arme um den Hals.


    »Wohin sind die Ulaggi gegangen, Sandy?«, fragte er den Riesen.


    »Sie sind einfach fort«, antwortete Tatum.


    »Wenigstens für den Augenblick«, brummte Schmidt.


    »Geht es meiner Mom gut?«, fragte der Junge.


    »Ja, Charlie. Wir haben vor ein paar Stunden ihre Nachricht erhalten. Sie fliegt immer noch am Himmel und wacht über uns.«


    



    Die Strömung trug Hudson aufs Meer hinaus. Er trieb durch die Nacht und rechnete damit, Fischfutter zu werden. Die Ozeane Genellans enthielten einige sehr gefräßige Raubtiere.


    Kurz nachdem der Mond hinter dem Horizont versunken 
     war, trug die Flut den Mann an den Strand zurück. Nash bemühte sich, den Kopf über Wasser zu halten, während die Brecher an die Klippen schlugen.


    Dreimal erreichte er das Land, und jedes Mal zog die Unterströmung ihn ins Meer zurück. Endlich gruben sich seine Hände in Sand, und er hielt sich dort fest.


    Im ersten Morgengrauen kroch er an Land. Sein linker Fuß baumelte lose am Ende des Beins. Aber er spürte dort keinen Schmerz. Überhaupt war sein Körper unterhalb der Hüften taub.


    Mit Armen und Ellenbogen zog er sich weiter an Land, nur fort vom Wasser. Nach einer Ewigkeit erreichte Hudson trockenen Sand.


    »Cassy«, flüsterte er, denn er spürte, dass sein Ende nahe war. Nash konnte nicht mehr weiter und war bereit, den Kampf aufzugeben.


    »Daddy?«


    Ein leises Geräusch wie von einer Glocke in weiter Ferne.


    »Daddy?«


    Klarheit kehrte in Nashs Bewusstsein zurück. Er öffnete erst ein Auge, und dann das Zweite. Vor ihm stand seine Tochter. Sogar sehr nah. Nicht außer Reichweite wie in einem Traum.


    Ihr hellblondes Haar schien zu glühen, und ihre blauen Augen offenbarten Staunen und Unschuld. Hinter ihr stand eine Frau und hatte dem Mädchen die Hände auf die Schultern gelegt– Artemis Mather.


    Hudsons Bewusstsein hatte Mühe, diese Konstellation zu verarbeiten. Sein Todeswunsch verging, und er nahm sich vor, dieser Sache auf den Grund zu gehen.


    »Daddy?«, sagte Emerald zum dritten Mal.


    »Emmy«, bekam er krächzend über die Lippen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, auch wenn er immer wieder Gefahr lief, ohnmächtig zu werden.


    Hudson streckte eine Hand nach ihr aus, aber seine Glieder wollten sich nicht mehr bewegen. Also war das hier doch nur ein Albtraum, und ein besonders grausamer dazu.


    »Daddy?«, ertönte schon wieder die beharrliche Stimme.


    »Komm zu mir, Emmy, und berühr mich bitte«, flehte er heiser, denn nur ein physischer Kontakt konnte ihn davon überzeugen, dass er sich in der Wirklichkeit befand.


    »Er ist zu uns zurückgekehrt«, sagte die Geschäftsführende Botschafterin leise. Ihre Stimme hatte bei ihm früher immer Aversionen ausgelöst, doch jetzt war sie ihm höchst willkommen.


    Wenn Mather real war, dann musste seine Tochter das auch sein.


    Emerald stieg auf das Bett ihres Vaters, und die Matratze gab unter ihrem Gewicht ein wenig nach. Sie streichelte seine Wange, und nie hatte er etwas Wunderbareres verspürt.


    Doch er empfand auch Schmerzen. Etwas stach wie mit glühenden Nadeln in seine Hüften. Das Mädchen fuhr erschrocken vor seinem verzerrten Gesicht zurück.


    Eine Unbekannte trat an ihre Stelle.


    »Schmerz ist gut«, erklärte die Frau, eine Ärztin, wie er an ihrer Uniform erkannte.


    »Ich will einen Arzt und keinen Masochisten«, keuchte Hudson. Der Schmerz wollte nicht mehr vergehen.


    »Na, er scheint ja schon wieder ganz der Alte zu sein«, bemerkte Artemis.


    »Wir müssen Ihr Rückgrat zusammenflicken«, erklärte die Medizinerin. »Deswegen schicken wir Sie zur Erde zurück. Zusammen mit Ihrer Tochter. Sie fliegen mit der Flotte.«


    »Wir reisen zur Erde, Daddy!«, rief Emerald.


    Die Realität seiner Tochter war hinreichend festgestellt, und jetzt plagte ihn nur noch eine andere Frage.


    »Wo ist Cassy?«


    »Sie dürfen sich nicht aufregen«, mahnte die Ärztin und inspizierte seinen Kopf.


    »Artemis«, wandte er sich flehentlich an seine frühere Feindin, »sagen Sie es mir bitte.«


    »Wir suchen immer noch nach ihr, Nash«, antwortete die Geschäftsführende Botschafterin. Sie klang viel freundlicher als früher, und das hinterhältige Grinsen war aus ihrer Miene verschwunden.


    »Cassy«, murmelte Nash und schloss die Augen, um seine Tränen zurückzuhalten.


    »Wir werden sie schon finden«, sagte Mather. »General Wattly hat sich persönlich der Suche angenommen. Keine Sorge, täglich treffen Überlebende bei den Sammelpunkten ein.«


    Hudson brachte ein verunglücktes Lächeln zustande. Eine Träne rollte über seine Wange, und eine Hand wischte sie mit einem Taschentuch weg.


    »Unser Patient muss jetzt ein paar Stunden schlafen«, bestimmte die Ärztin. Artemis nahm Emerald an der Hand und führte sie hinaus.


    »Mather?«, sagte Hudson.


    »Ja?«


    »Danke.«


    »Wofür?«


    »Dass Sie Emerald gefunden haben. Und dass Sie sich um sie gekümmert haben.«


    »Eigentlich hat Ihre Tochter mich gefunden.«


    »Trotzdem danke.«


    »Sie sind ein beneidenswerter Mann, Nash, denn Sie haben eine wunderbare Tochter.«


    »Das weiß ich, Artemis.«


    Die Ärztin räusperte sich vernehmlich.


    Mather und Emerald verschwanden.


    Hudsons Tränen verwandelten sich in Schluchzen.


    



    Rings um Reggie St. Pierre wummerten Bulldozer und dröhnten Traktoren. Preßlufthämmer fuhren in die Trümmer und zerteilten Plastik und Stein.


    Nash war nicht der einzige, dem Cassiopeia Quinn fehlte. Auch der Reporter hätte sie gern an seiner Seite gesehen. Quinn kannte New Edmonton besser als jeder andere, und Reggie hatte sie immer schon wegen ihrer ruhigen, nie aufbrausenden Art und ihres besonnenen Intellekts geschätzt.


    In den vergangenen Jahren hatte St. Pierre ihr oft mit Rat und Tat zur Seite gestanden, doch am Ende hatte sie stets eine eigene Entscheidung getroffen.


    St. Pierre war der neue Administrator der Hauptstadt.


    Zumindest für den Zeitraum, bis Quinn wiedergefunden war.


    Er wusste, dass er nicht nach Belieben schalten und walten konnte, denn die Legion und erst recht das Außenministerium würden in allen Angelegenheiten ein gewichtiges Wörtchen mitreden wollen.


    Doch vor denen würde er nicht zu Kreuze kriechen, sondern ganz im Sinne von Cassiopeia das beschließen, was für die Stadt und die Menschen das Beste war.


    Die Siedler standen hinter ihm. Und auch die Konen waren auf seiner Seite.


    Er begab sich zu seinem Hubschrauber. Heute Nacht würde er keine Ruhe finden. In weniger als sechsunddreißig Stunden sollten zwanzig Planetare Habitations-Module auf Genellan landen.


    Der neue Administrator entdeckte die Lichter eines konischen Geländewagens, der aus dem Trümmerhaufen heranrollte, der einmal das Stadtzentrum gewesen war.


    Das Ungetüm hielt vor ihm an, und eine schwere Gestalt 
     stieg aus der vorderen Luke. Et Joncas, der Führer der überlebenden Konen, trottete auf allen vieren auf ihn zu.


    »Ich bringe Ihnen Grüße von König Ollant«, erklärte der junge Edlerkone. Der vielfach aufgerissene Boden knirschte unter seinem Gewicht.


    »Wir fühlen uns geehrt von der Anteilnahme Seiner Majestät«, entgegnete der neue Administrator.


    »Sie haben also vor, diese Stadt wieder aufzubauen?«, fragte Et Jocas.


    »Ja«, antwortete Reggie.


    Es hatte Überlegungen gegeben, New Edmonton weiter im Westen neu erstehen zu lassen, draußen auf der Savanne, wo die Ulaggi kaum Verheerungen angerichtet hatten, doch St. Pierre hatte sich dagegen entschieden. Sobald die äußeren Narben beseitigt waren, würden auch die auf den Seelen der Bürger verheilen. Ganz zu schweigen von dem ausgedehnten unterirdischen Zugnetz. Viele Tunnel und Bahnsteige waren eingestürzt, aber die ersten Linien verkehrten schon wieder.


    »Hier gibt es sehr viel zu tun«, erklärte der Edlerkone.


    »Und uns steht nur so wenig Zeit zur Verfügung«, entgegnete Reggie.


    Die Landezonen waren als Erstes wiederhergerichtet worden, denn die Planetaren Habitations-Module sollten das Rückgrat des Wiederaufbaus bilden. Diese Lander konnten nämlich komplett auseinandergenommen und zum Häuserbau und ähnlichem verwendet werden.


    Die Module sollten zweitausend Siedler nach Genellan bringen. Zweitausend Menschen, die den hoffnungslosen Zuständen auf der Erde entfliehen wollten. Doch würden sie hier das Paradies finden? Wohl kaum. Genellan war über Nacht zur Frontlinie in einem galaktischen Krieg geworden.


    Trotzdem hatte man auf dieser Welt immer noch mehr Grund zur Hoffnung als in der Heimat. Und Reggie würde den 
     Siedlern keine Zeit zum Nachdenken lassen. Alle Hände mussten anpacken, um die Stadt neu erstehen zu lassen.


    Es gab auch gute Nachrichten. Die Herbsternte stand bevor, und man durfte mit siebzig Prozent des Vorjahresertrags rechnen. Gar nicht zu reden von den sonstigen Ressourcen dieser jungen Welt. Verhungern musste hier niemand.


    Ein anderes Problem war die Unterbringung der Menschen. Die Siedler und Bürger kehrten zu langsam aus den Auffanglagern zurück; schließlich würde bald die Monsun-Zeit beginnen.


    Die Bewohner der äußeren Dörfer durften zuerst in ihre Häuser zurückkehren. Erstens waren die am wenigsten beschädigt, und zweitens musste die Ernte eingebracht werden.


    Die anderen und vor allem die Bewohner von New Edmonton konnten vorerst nur in den U-Bahn-Stationen unterkommen.


    »Werden Sie die Ozean-Station wieder aufbauen?«, fragte St. Pierre.


    »Nein, dort wird nur eine Gedenkstätte errichtet«, antwortete Et Joncas ernst.


    Reggie hatte die zerstörte Anlage der Konen überflogen. Tausende Leichen hatten dort in Reih und Glied gelegen. Der Administrator hatte gleich seine Hilfe angeboten, den Konen bei der Beerdigung der Toten zu helfen. Aber Et Joncas hatte abgelehnt, vermutlich aus politischen Gründen.


    Bei der Goldminen-Station sah es ganz anders aus. Täglich trafen dort neue Konen ein, und man hatte bereits die erste Kuppel wieder aufgebaut.


    »Planen Sie, irgendwo eine neue Siedlung zu errichten?«, fragte St. Pierre.


    »Ich habe darüber mit König Ollant gesprochen«, antwortete der Edlerkone. »Vielleicht wäre uns allen mehr damit gedient, wenn wir eine einzige Gemeinschaft bilden würden.«


    »Eine ausgezeichnete Idee«, rief der Administrator. »Wir sollten gleich unsere Techniker zusammenbringen, damit entsprechende Pläne ausgearbeitet werden können.«


    »Seine Majestät schickt übrigens nicht nur seine Grüße. Eine zweite Raumfestung ist bereits auf dem Weg in den Orbit um Genellan. Und die Planetare Verteidigung hat sich bereit erklärt, ebenfalls eine ihrer Plattformen zur Verfügung zu stellen. Sie kann allerdings aus technischen Gründen erst in vier Mondzyklen auf die Reise gehen.«


    »Das ist ja großartig!«, freute sich Reggie.


    Unter dem Schutz von drei Raumfestungen würden die Bürger beim nächsten Angriff der Ulaggi eine deutlich höhere Überlebenschance besitzen.


    Doch auf der anderen Seite würden diese Aliens beim nächsten Mal mit einer stärkeren Flotte anrücken, und St. Pierre war sich ziemlich sicher, dass die Ulaggi über kurz oder lang danach streben würden, die hier erlittene Scharte wieder auszuwetzen.


    Er schaute in den Himmel. Winzige Punkte zogen an den Sternen vorüber: Admiral Runacres gerupfte Flotte.


    St. Pierre seufzte.


    Sharl Buccari flog da oben.


    



    »Noch fünfhundert Meter«, meldete Flaherty.


    Buccari bestätigte. Sie fühlte sich ausgeruht, und auf all ihre Sorgen hatte sich in den Stunden nach der Schlacht eine Antwort gefunden. Ihr Sohn lebte noch, und Carmichael führte wieder das Kommando über die Korvetten.


    Während des zwölfstündigen Rückflugs zum Mutterschiff hatte sie vor der Wahl gestanden, sich schlafen zu legen oder sich über die mögliche Rückkehr der Ulaggi den Kopf zu zerbrechen. Ersteres war ihr da als deutlich lohnender erschienen.


    Sharl führte die Kondore zurück zur Nowaja Semlja. Beim Landeanflug hatte sie genügend Gelegenheiten, sich die 
     Schlachtschäden anzusehen, die das Großschiff erlitten hatte. Einige der Schilde mussten dringend wiederhergestellt werden, und der Habitationsring hatte einige Lasertreffer erhalten.


    Dann fiel ihr auf, dass Runacres die Nowaja Semlja zu seinem neuen Flaggschiff erkoren hatte. Mit anderen Worten, Jake würde auch dort sein.


    »Andock-Checks abgeschlossen«, erklärte Flaherty


    Die Korvette wurde erfasst, und der Landevorgang verlief nun vollkommen ohne ihr Zutun. Buccari warf einen letzten Blick auf Genellan. Die wunderbare Welt ragte hinter dem Schiff hervor. Würde sie jemals wieder da unten einen Sonnenuntergang erleben dürfen?


    »Und wieder einmal sind wir dem Tod von der Schippe gesprungen«, grinste Flaherty.


    »Halt die Klappe«, grunzte Sharl.


    »Hast ja recht. Wir wollen doch nicht durch lose Reden die Götter gegen uns aufbringen.«


    »Möchte mal gern wissen, auf wessen Seite die eigentlich stehen«, warf Thompson ein. »So viele Tote…«


    »Es gibt keine Götter«, belehrte ihn der Kopilot. »Und auch kein Gut oder Böse. Alles ist nur eine Frage des Glücks und der Statistik.«


    »Pass lieber auf«, fuhr Sharl ihn an, dachte aber insgeheim über seine flapsigen Worte nach. Erfüllten sie hier den Plan eines oder mehrerer höherer Wesen? Oder bestand wirklich alles nur aus Timing und Zufall? Aber war die ganze Angelegenheit mit Gut und Böse nicht doch etwas zu simpel umschrieben?


    »Noch hundert Meter«, meldete Flaherty.


    Die Kondor Eins gelangte in eine Nische und wurde sofort von Greifhaken erfasst. Als das Schiff auf dem richtigen Platz stand, rasteten die Klampen ein.


    Buccari streckte sich entspannt und sah sich im Innern um. Das Deck machte einen ungewohnt leeren Eindruck. Aber alle 
     Boote und Reparatureinheiten waren draußen. Die Triebwerke der Terra del Fuego hatten sich hoffnungslos überladen, und man musste sie mit Schleppern ziehen. Nicht zu vergessen die vielen Rettungsboote, die geborgen werden wollten.


    Am Ende des Hangars stand der Schoner des Admirals; ein dreieckiger Wimpel machte ihn als solchen kenntlich. Jake Carmichael befand sich dort, schoss es ihr gleich durch den Sinn, und von da an konnte sie an nichts anderes als an ihn denken.


    »Commander Buccari«, ertönte es aus den Lautsprechern, »auf Befehl des Admirals sofort im Lageraum melden. Ohne vorherige Enthaarung oder Reinigung.«


    Sharl bestätigte und lachte über die Eile des Admirals. Sie lachte etwas zu schrill, was aufmerksamen Beobachtern einen Eindruck vom emotionalen Chaos in ihr vermittelte.


    »Kümmer du dich um das Schiff, Flack«, sagte sie. »Ich bin beim Alten zum Rapport bestellt.«


    »Aber klar, Skipper.«


    Buccari begab sich rasch hinab aufs Mannschaftsdeck und zog sich dort wenigstens um. Die ersten Besatzungsmitglieder trafen hier unten ein und schwatzten gelöst. Als sie ihren Skipper sahen, schwiegen sie jedoch sofort.


    »Keine Müdigkeit vorschützen, Herrschaften«, sagte Sharl und überprüfte den Sitz ihrer Dienstuniform. »Ich möchte, dass dieses Schmuckstück bis zur nächsten Wache fein herausgeputzt ist.«


    »Aye, Skipper«, riefen alle im Chor.


    »Danke, Sir, dass du uns heil zurückgebracht hast«, fügte Gunner Tyler hinzu.


    »Find ich auch«, sagte Fenstermacher.


    »Macht lieber, dass ihr an die Arbeit kommt.«


    Buccari verließ ihr Schiff, überquerte das Deck und ließ sich von einem Schacht hinauf auf Deck Fünf befördern. Von dort 
     ging’s weiter durch einen Korridor, bis sie vor die bewachte Schleuse gelangte.


    Man hatte im Lageraum das Licht gedimmt, um mehr von einer Holo-Projektion erkennen zu können. Dowornobb beherrschte allein schon durch seine Gestalt den Raum. Alle höheren Offiziere hatten sich eingefunden.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass die Ulaggi jetzt den Standort der Erde kennen«, führte Captain Katz gerade aus, als Sharl eintrat.


    Die Aliens wissen, wo unsere Heimat zu finden ist? Buccari war entsetzt und sagte sich, dass der Admiral nun seine ganze Strategie von Grund auf ändern musste. Alle kampffähigen Schiffe mussten nun die Erde schützen. War das das Ende der Erforschung der Galaxis?


    »Oh, Bürgerin Sharl ist eingetroffen«, bemerkte der konische Wissenschaftler. Alle drehten sich zu ihr um, und Buccari errötete. Oberst Et Lorlyn stand plötzlich hinter ihr und schob sie mitten hinein in die Versammlung. Sie konnte sich gerade noch an einer Stange festhalten.


    Ihr Blick wanderte unwillkürlich zu Jake. Carmichael schwebte nur ein paar Meter von ihr entfernt und blickte bekümmert drein.


    »Ah, da sind Sie ja, Commander«, sagte Runacres. »Ich fürchte, ich werde Sie hier zurücklassen müssen.«


    »Wie bitte, Sir?«


    »Ich schicke alle Tellurianischen Einheiten ins Sol-System zurück. Bis auf die Terra del Fuego, die für eine solche Reise einfach zu schwer beschädigt ist. Captain Ito wird das Schiff übernehmen und zu den Werften der Planetaren Verteidigung bringen, um sie dort reparieren und generalüberholen zu lassen. Tar Fell will sie mit konischen Geschützen bestücken.«


    »Ja, Sir, nur–«


    »Ich habe Admiral Runacres gebeten, Sie mir zu unterstellen«, 
     erklärte der Armada-Meister. »König Ollant hat diese Bitte mit allem Nachdruck unterstützt. Wir haben noch so viel voneinander zu lernen.«


    »Die Ehre liegt ganz auf meiner Seite«, antwortete Sharl mit einer traditionellen konischen Entgegnung.


    »Commander Buccari, Sie und Ihre Staffel unterstehen ab sofort der Planetaren Verteidigung«, bestätigte Runacres die Ausführungen des Armada-Führers.


    »Ihre erste Mission besteht darin, Meister Dowornobb und sein Team auf mein Schiff zu bringen«, befahl Tar Fell. »Die Botschafterin der Nördlichen Hegemonie hat um die Überstellung dieses hervorragenden Wissenschaftlers ersucht.«


    Kateos war per Video zugeschaltet und lächelte jetzt vom Schirm. »Ich freue mich auch schon darauf, dich wiederzusehen, Sharl. Sobald du mit meinem Gefährten eingetroffen bist, reisen wir nach Genellan, erweisen dort den Toten unseren Respekt und freuen uns unseres eigenen Lebens.«


    »Commodore Wells«, befahl der Admiral. »Geben Sie allen Flottenoffizieren bekannt, dass wir in sieben Tagen starten. Damit ist diese Besprechung beendet.«


    »Achtung!«, rief sein Adjutant.


    Runacres entfernte sich mit seinem Gefolge aus dem Raum. Nur Carmichael und die Konen blieben zurück. Als Jake auf sie zuschwebte, schoss ihr das Blut ins Gesicht.


    »Commander Buccari, darf ich dich kurz sprechen?«


    »Natürlich, Sir.«


    Er hielt sich, kurz bevor er mit ihr zusammenstoßen konnte, an einer Deckenstange fest. Beide sahen sich an, und keiner sprach ein Wort.


    »Oh, verzeihen Sie bitte«, sagte der Wissenschaftler, »aber ich habe noch einige Arbeit an meinen Daten zu erledigen. Wir sind nämlich während all der Sprünge auf ein paar interessante Anomalien gestoßen.«


    Dowornobb zog sich zum Ausgang zurück, als ihm auffiel, dass Et Lorlyn noch unbewegt dastand. Er stieß den Obersten an und schob ihn vor sich her. Wie eine Elefantenparade schwebten sie aus dem Raum.


    Buccari und Carmichael waren jetzt ganz allein.


    »Ich war der festen Überzeugung, dich nie wiederzusehen, Sharl«, begann er.


    »Und ich dachte schon, du seist mit der Eire untergegangen.«


    »Was sollen wir nur machen?«


    »Jake…«


    »Ja?«


    »Heirate mich… noch vor dem nächsten Sprung.«


    »Oh ja.« Er zog sie an sich heran. »Nichts lieber als das, mein Schatz.«


    Sie hielten sich lange fest, und alle Sorgen waren für sie vergessen.
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    Kleine kam nach Hause. Pake half dem Mädchen auf ihr Lager und deckte sie mit Fellen zu. Ihrer Tochter stand nun ein Tag der Ruhe zu, dann musste sie den Kindern der arbeitenden Frauen die Brust geben.


    »Ich habe ihn nicht einmal zu Gesicht bekommen, Mama.«


    »Ja, ich weiß.« Pake umarmte ihre Tochter. Doch Kleines Tränen rannen nicht lange. Dafür musste sie zu viel los werden.


    »Er hat so laut geschrien.«


    »Ein gutes Zeichen. Er muss ein gesundes Baby sein.«


    Die Tür klapperte leise im Wind.


    »Ja«, lächelte die junge Mutter. »Und er ist stark. Ich habe ihm den Namen Yung Gum gegeben, der Tapfere.«


    »Ein guter Name«, lobte Pake und schaukelte die Tochter, die ihr erstes Enkelkind zur Welt gebracht hatte.


    Kleine fielen die Augen zu, und die Mutter löste sich von ihr. Sie befahl ihren anderen Töchtern, sich um ihre Schwester zu kümmern, und begab sich nach draußen.


    Der Wind, der vom Talgrund kam, trug die Gerüche der Schmelze heran. Niemand war zu sehen. Die anderen Frauen arbeiteten wohl alle in den Minen.


    Pake zog ihre Lumpen zusammen und trottete mit dem Wind im Rücken den Hügel hinauf. Die Wachmänner würden wütend sein, weil sie zu spät kam. Wahrscheinlich würde sie Schläge bekommen. Nicht zu fest, aber ausreichend, um ihr Schmerz zu bereiten.


    Der Tag war kalt und dunkel. Sie freute sich schon halb darauf, ins Bergwerk zu gelangen. Unter Tage war es wärmer, und dort wehte auch kein Wind.


    Der Weg wurde steiler, und zu ihrer Linken ging es jäh in die Tiefe. Der vom Wind aufgewühlte Staub in der Luft verhinderte, dass sie den Grund oder die Spitze der Höhe sehen konnte.


    Vor ihr bewegte sich etwas.


    Pake blieb stehen und fragte sich, ob ihre Augen ihr einen Streich gespielt hatten. Warum sollte sich jemand hier draußen aufhalten?


    Und dennoch…


    Sie schritt vorsichtiger aus. Möglicherweise hatte ein Wachmann sich auf die Suche nach ihr gemacht und würde natürlich erst recht wütend auf sie sein.


    Als sie um eine Biegung kam, sah sie dahinter niemanden. Pake atmete erleichtert aus und lief schneller.


    Hinter der nächsten Biegung wartete ein Riese auf sie.


    Die Frau glaubte zuerst, dass ihr doch ein Wachmann entgegengekommen sei. Doch irgendetwas schien an ihm nicht zu stimmen. Vor allem seine Größe. Einen so hünenhaften Wachmann hatte sie noch nie gesehen.


    Als der Fremde die Arme ausstreckte, wandte sie sich zur Flucht.


    Doch sie kam nicht weit. Zwei geflügelte Kreaturen senkten sich vor ihr auf den Weg. Grässlich anzuschauende Fledermaus-Monster.


    Die Ungeheuer zischten sie an, und Pake blieb fast das Herz stehen. Sie wollte schreien, aber eine große Hand legte sich auf ihren Mund. Dann wurde sie hochgerissen.


    Der Riese setzte sich mit ihr in Bewegung. Er lief sehr schnell, als spüre er ihr Gewicht überhaupt nicht. Hinter der Kuppe verbreiterte sich der Weg, und drei weitere Wesen tauchten auf, die kleiner waren als er, aber die gleiche Uniform trugen.


    Sie verständigten sich mit Handzeichen und winkten den Hünen heran. Alle trugen gefährlich aussehende Waffen.


    Der Riese lief nicht in Richtung Minen, sondern entfernte 
     sich immer weiter von ihnen. Die Ungeheuer begleiteten ihn in der Luft.


    Es ging bergauf und bergab, bis die Schritte des Hünen langsamer wurden. Er trug sie in eine Senke, über die der Wind hinwegfegte, und dort weiter in eine Höhle.


    Durch einen schmalen Gang gelangten sie in eine Felskammer. Eines der Flugwesen folgte ihnen mit angelegten Schwingen zu Fuß. Der Riese ließ sich nieder, lehnte sich an eine Felswand und hielt Pake wie ein Kind im Schoß.


    Obwohl die Kreatur zischte und tschirpte, empfand die Frau keine Angst. Der Griff des Riesen war sanft, und in seinen Armen wurde ihr warm.


    Er schien ungeheuer stark zu sein. Wenn er ihr ein Leid hätte zufügen wollen, hätte er das schon längst getan.


    Das geflügelte Wesen starrte sie an.


    Nun erreichten auch die drei anderen die Felskammer. Sie nahmen ihre Helme ab und redeten in einer fremden Sprache leise miteinander. Pake verstand kein Wort, aber die Sprache gefiel ihr.


    Der Riese antwortete ihnen.


    Die Frau wagte es, sich umzusehen. Oberlippe und Kinn des Riesen waren von dichtem Haarwuchs bedeckt, aber er hatte die sanftesten braunen Augen, in die sie je geblickt hatte.


    Einer der drei sah sie jetzt an und sprach etwas in einer neuen Sprache zu ihr.


    Zuerst verstand Pake davon genauso wenig wie vorher. Doch nachdem er seine Worte mehrmals wiederholt hatte, dämmerte ihr, dass er sich eines Dialekts ihrer eigenen Sprache bediente. Sie wiederholte den Satz in Gedanken Silbe für Silbe, betonte sie anders und setzte sie neu zusammen.


    Wir sind Freunde.


    Noch etwas störte sie an der Aussprache. Sie war viel zu dunkel, bis sie auf des Rätsels Lösung kam.


    Ein Mann hatte gesprochen, keine Frau.


    »Freund?«, wiederholte Pake.


    »Freund«, bestätigte er jetzt in ihrer Sprache.


    »Du bist keine Frau?«


    »Ja.«


    »Also ein Mann?«


    »Wir bringen dich von hier fort«, erklärte er.


    Pake konnte es nicht fassen. Vor ihr stand ein Mann ihrer Rasse.


    Nur mit Mühe gelang es ihr, den Sinn seiner Worte zu begreifen. Er wollte sie von hier fortbringen? Selbst in ihren kühnsten Träumen hätte Pake nie an Flucht gedacht. Wohin hätte sie sich auch wenden sollen?


    »Du kommst mit uns«, erklärte der Riese.


    Sie starrte ihn erschrocken an. »Das geht nicht. Ich muss zurück. Zu meinen Kindern.«


    »Nein, das musst du nicht mehr.«
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